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unſerer deutſchen Heimat, welche in allen Erdtheilen dem 
FR schweren Werke der Glaubensverbreitung ſich opfern, nehmen 
auch die deutſchen Dominikanerinnen in der Kapkolonie, in Trans— 
vaal, im Maſchona- und Matabeleland einen ehrenvollen Platz ein. 
Das Mutterkloſter, welches ſelbſt ein Ableger von St. Urſula in 
Augsburg iſt, befindet ſich in King Williamstown (Oſt-Kap). 
Oefters ſchon brachten die katholiſchen Miſſionen Nachrichten über 
dieſe Ordensfrauen; neuerdings ſind ſie auch aus Anlaß des 
Kriegs zwiſchen den Engländern und den Maſchonas bezw. Mata— 
bele öfters genannt worden, in welchem ſie ſich in der Kranken— 
pflege auszeichneten. (Vgl. beſonders Jahrgang 1892 S. 44; 
1893 S. 90. 219; 1894 S. 90. 185; 1895 S. 67. 238. 277.) 
Wir ſind nun in der Lage, über ihre ſämtlichen Niederlaſſungen, 
Arbeiten u. ſ. w. einige Notizen aus der Feder einer Ordens— 
ſchweſter zu geben. 


Das Mutterhaus in King Williamstown. 


Nachdem im Jahre 1835 die Stadt King Williamstown als 
Hauptquartier des Militärs, das die öſtliche Grenze der Kap— 
kolonie gegen die wilden Kaffern bewachen ſollte, gegründet war, 
wurden den Truppen Kapläne gegeben, welche für die geiſtlichen 
Bedürfniſſe der Weißen ſorgen ſollten. Im Jahre 1876 war der 
Miſſionsprieſter John Fagan als Feldkaplan der katholiſchen Sol— 
daten in King Williamstown thätig. Sein Herzenswunſch war, 
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ein Kloſter zu bauen und Schweſtern einzuführen, welche die 
katholiſche Erziehung der Kinder in King Williamstown als ihr 
Hauptwerk betrachteten. Keine Gefahr und Verdemüthigung ſcheuend, 
reiſte er von Farm zu Farm bis nach Transvaal und ſammelte 
Geld für den Kloſterbau. Am 14. September 1876 wurde der 
Grundſtein zum Kloſter gelegt, und ſchon im Jahr darauf war 
das mittlere Gebäude fertig und zum Einzug der Schweſtern bereit. 

Woher aber ſollten dieſelben kommen? Gottes Vorſehung fügte 
es, daß die Dominikaner-Schweſtern aus dem Kloſter St. Urſula 
in Augsburg in das neue Miſſionskloſter zum heiligſten Herzen 
in King Williamstown einziehen ſollten. Um dieſe Zeit beſuchte 
nämlich Herr Max Fraundorfer, Kaufmann in Port Eliſabeth, 
welcher ſein dortiges Geſchäft aufgegeben hatte, mit ſeiner Familie 
ſeine Vaterſtadt Augsburg. Ihm vertraute der hochwürdigſte 
Biſchof Dr. James David Ricards, Apoſtol. Vicar der öſtlichen 
Diſtricte der Kapkolonie, die wichtige Aufgabe an, Kloſterfrauen 
für das neue Kloſter in King Williamstown zu gewinnen. Am 
3. Mai 1877, dem Feſte Kreuz-Erfindung, fragte er bei der Frau 
Priorin Hyacintha Schippert in St. Urſula an, ob Schweſtern 
aus ihrem Kloſter nach Südafrika gehen dürften. Nach eifrigem 
Gebet und ſorgfältiger Wahl wurden ſieben beſtimmt, die am 
14. September, dem Feſte Kreuz-Erhöhung, dem lieben Klöſterlein 
St. Urſula in Augsburg und ſeinen theuern Bewohnern Lebewohl 
ſagten und die Reiſe über den Atlantiſchen Ocean nach Capetown 
und von da nach King Williamstown unternahmen. Dieſe ſieben 
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wurden die Grundſteine der Dominikanerinnen-Klöſter, die ſich 
von King Williamstown aus über Südafrika verzweigten. Ihre 
gamen ſind: Mauritia Tiefenböck, Priorin; Euphemia Koffler, 
Muſiklehrerin; Reginalda Fiſcher, Arbeitslehrerin; Eleonora Petit— 
pierre, Schullehrerin; Klara Huber, Haushälterin und Kranken— 
pflegerin; Marie Zirn, Poſtulantin, ſpäter Mutter Jakobe; 
Schweſter Gertrud Walter, Laienſchweſter. 

Am 21. October 1877 landeten die ſieben Miſſionsſchweſtern 
glücklich in Eaſt London und wurden von dem Gründer des neuen 
Kloſters, dem hochw. Herrn John Fagan, herzlich empfangen. Am 
22. October zogen ſie in ihr neues Heim und Kloſter zum heiligſten 
Herzen in King Williamstown ein. Biſchof Ricards gab ihnen 
in der neuen Kloſterkirche den feierlichen Segen mit dem Aller— 
heiligſten, und die Einwohner der Stadt kamen den Schweſtern 
gleich von Anfang an nach Kräften zu Hilfe. 

Die Sommermonate vom December 1877 bis März 1878 
brachten glühende Hitze, große Dürre und allgemeine Waſſernoth 
über Südafrika; das Trinkwaſſer mußte man kaufen, drei Pfennig 
per Fäßchen. Da wetteiferten die Einwohner King Williams— 
towns, den Schweſtern Trinkwaſſer, Milch, Gemüſe ꝛc. zum Ge— 
ſchenke zu machen. Zugleich bemühten ſich die Schweſtern auch 
ſelbſt, durch ihrer Hände Arbeit ihr tägliches Brod zu verdienen. 

Am 23. Januar 1878 wurde die Kloſterſchule eröffnet, und 
die Einwohner der Stadt ſandten mit Freuden ihre Knaben und 
Mädchen. Mit Gottes Hilfe und Gnade überwanden die Schweſtern 
muthig alle Hinderniſſe: die Erlernung der engliſchen und ſpäter 
der Kaffirſprache, das tückiſche Typhoidfieber, das manche Opfer 
an Schweſtern und Kindern forderte, die äußerſte Armut, die 
Concurrenz der Schulen proteſtantiſcher Secten und viele andere 
Schwierigkeiten. So wuchs und gedieh denn das Senfkörnlein 
zu einem mächtigen Baume, der nun ſeine Zweige über einen 
großen Theil Südafrikas ausbreitet. 

Das Kloſter zählt 45 Schweſtern. Wir haben drei getrennte 
Anſtalten, die erſte für die Zöglinge der höhern Töchterſchule, die 
zweite für die der Mädchen-Volksſchule, die dritte in St. Patricks⸗ 
Hall für die Knaben. Mit dieſen drei Anſtalten ſind drei Tag— 
ſchulen verbunden, die über 300 Kinder zählen. Die vierte Schule 
iſt eine Taubſtummenanſtalt mit zehn Kindern. Unter den katho— 
liſchen Schülern ſind die Sodalitäten der Marienkinder und der 
Schutzengelkinder eingeführt. Während der vergangenen 20 Jahre 
traten die beſten unſerer Schülerinnen als Poſtulantinnen bei uns 
ein und wirken nun als eifrige Kloſterfrauen in unſern verſchie— 
denen Klöſtern, während eine Anzahl unſerer Knaben ſich den 
Jeſuiten in St. Aidan's und in Dunbrody als Laienbrüder an— 
ſchloſſen. Ein Knabe der Kloſterſchule in Eaſt London, Louis 
Gately, ſtudirt gegenwärtig in der Propaganda in Rom und 
wird in drei Jahren nach Südafrika als Miſſionsprieſter zurück— 
kehren. Unſer augenblicklicher Miſſionsprieſter und Kloſterkaplan 
in King Williamstown iſt der hochw. Herr Johann Bader, aus 
der Nähe von Würzburg gebürtig, ein eifriger Seelenhirte, der 
ſich auch ſehr der armen Schwarzen auf unſerer Miſſions-Kloſter⸗ 
farm bei Izeli annimmt und ſchon mehr als 100 Kaffern dort 
getauft hat. 

2. Die Jilialklöſter. 

Das Mutterhaus in King Williamstown hat neun Filial⸗ 
klöſter, die mit ihm aufs innigſte verbunden ſind, nämlich 

1. in Eaſt London eine Filiale mit 20 Schweſtern, meiſtens 
Lehrerinnen. Sie haben über 500 Tagſchüler und Schülerinnen 
in der Kloſterſchule, bringen den Kindern und Erwachſenen den 


Katechismus bei und bereiten ſie auf den Empfang der heiligen 
Sacramente vor. Der Kloſterkaplan und Miffionspriefter iſt der 
hochw. Herr Bernard Schmid, ein Deutſcher aus Hannover. 

2. Die Kloſter-Farm bei Izeli, ſechs engliſche Meilen von 
King Williamstown. Dort iſt das Waiſenhaus und die Armen— 
anſtalt für verlaſſene weiße Kinder, eine Miſſionsſchule für die 
Kinder der armen deutſchen Farmer aus der Nachbarſchaft und 
eine Miſſionsanſtalt für Schwarze. Es wirken dort 41 Miſſions⸗ 
ſchweſtern. Der Miſſionsprieſter iſt der hochw. Herr John Mac 
Ternom, ein Irländer. An Sonn- und Feſttagen iſt die dortige 
Kloſterſchule mit Kaffern gefüllt. Bei 200 haben die heilige Taufe 
empfangen, und jeden Monat ſind wieder andere an der Reihe. 
Schwarze von jedem Alter und Geſchlecht bis zum zarten Kindlein 
auf dem Arm der Mutter wurden durch das heilige Sacrament 
der Wiedergeburt in die Kirche aufgenommen, kürzlich auch ein 
Greis von 96 Jahren. Oft geſchieht es, daß das Schreien der 
ſchwarzen Kindlein, die in einem Shawl auf den Rücken ihrer 
Mütter gebunden ſind, ſich in die Muſik und den Geſang des 
Schweſternchores miſcht. Nach dem Gottesdienſte legen ſich die 
Schwarzen auf den Hügelabhang neben der Kloſterkirche und er— 
halten Thee, Brod, Mealies (Mehlſpeiſen) ꝛc. Durch die Mild- 
thätigkeit der Schweſtern angezogen, nehmen viele Hunderte ihren 
Aufenthalt auf der Farm, um ihren Hunger zu ſtillen. Die 
Heuſchreckenplage ſeit drei Jahren, große Dürre und das Fieber 
waren ſchwere Heimſuchungen für Südafrika. Eine allgemeine 
Theuerung herrſcht in unſerer Miſſion. Aus dem Mutterhauſe 
in King Williamstown werden beinahe täglich die nothwendigen 
Lebensmittel auf die Farm, und dafür von dieſer Brennholz aus 
dem Urwald für die Kloſterküche und Palmen zum Schmuck der 
Kloſterkirche in die Stadt geſchickt. Solange uns Gott vor der 
Rinderpeſt verſchont, iſt dieſer Transport auf Wagen, die mit 
10—16 Ochſen beſpannt find, möglich. Wir halten täglich eine 
Proceſſion zu Ehren der heiligen Roſenkranzkönigin Maria, damit 
wir durch ihre mächtige Fürſprache vor dem großen Unglück der 
Rinderpeſt bewahrt bleiben. (Dieſe Hoffnung hat ſich leider nicht 
erfüllt. Vgl. Jahrgang 1897/98 S. 48.) 

3. Die dritte Filiale iſt Graaff Reinet im weſtlichen 
Theile unſeres Vicariates. Dort beſteht ein Penſionat und eine 
Tagſchule für die Kinder der Koloniſten, eine Miſſionsſchule für 
Arme und Waiſen und eine Kaffernſchule für die Schwarzen. Zehn 
unſerer Schweſtern leiten dieſe Miſſionsanſtalt. Das trockene Klima 
in Graaff Reinet iſt der Geſundheit ſehr zuträglich, und manche 
Lungenleidende, für deren Leben man fürchtete, befinden ſich dort 
wohl und ſind im ſtande, viel Gutes in der Miſſion zu thun. 
Trauben, Feigen, Mandeln, Granatäpfel und andere vortreffliche 
Früchte gedeihen in den Gärten und machen dieſe Gegend dem 
Gelobten Lande ähnlich. Dieſe Stadt war der Wirkungskreis 
unſeres im Jahre 1896 verſtorbenen hochw. Herrn Biſchofs 
Dr. Peter Strobino, des Gründers unſeres dortigen Filialkloſters. 

4. Keilands liegt in der Miſſion der Jeſuiten am großen 
Keifluſſe im Oſten der Kapkolonie. Fünf unſerer Schweſtern unter⸗ 
ſtützen dort die Jeſuitenmiſſionäre, indem ſie die ſchwarzen Kinder 
in der Schule unterrichten und die ſchwarzen Familien in den 
Lehmhütten beſuchen, die Nackten bekleiden, die Kranken pflegen, 
für die Miſſionäre kochen, die Kirche ſchmücken und alle Werke 
geiſtlicher und leiblicher Barmherzigkeit ausüben. Dieſe Miſſion 
wirkt ausſchließlich unter den Amaxoſa, einem ſtolzen Kaffernſtamme, 
der ſich erſt nach heftigem Widerſtande im letzten Kaffernkriege der 
engliſchen Regierung unterwarf. Die Miſſion beſteht aus ungefähr 
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600 katholiſchen Kaffern. Viele kommen von nah und fern zum 
Gottesdienſte in die St. Peter⸗Claverkirche, die am 9. September 
1895 feierlich eingeweiht wurde. Die Miſſionäre ſind die hochw. 
Herren Joſeph Hornig 8. J. aus Wien und Karl Bick 8. J., 
ein Elſäſſer. 

Das Mutterhaus in King Williamstown und die vier bisher 
genannten Filialen befinden ſich im Apoſtol. Vicariate der öſtlichen 
Diſtricte des Kaps der Guten Hoffnung und ſtehen unter der 
Jurisdiction des hochw. Herrn Biſchofs und Apoſtol. Vicars Hugo 
Mac Sherry, eines Irländers, der am 2. Auguſt 1896 in Dublin 
zum Biſchof geweiht wurde. Er regiert ſein Vicariat mit Energie 
und Milde zugleich und ſucht ſeine Schäflein kennen zu lernen, 
indem er canoniſche Viſitationen in den Miſſionen und Klöſtern 
hält und überall ſelbſt als eifriger Apoſtel wirkt. Gott erhalte 
ihn uns recht lange! 

Außerhalb dieſes Vicariates haben wir die folgenden Filialklöſter: 

5. in Potchefſtroom, Transvaal, wo 15 Schweſtern thätig 
find. Der Miſſionsprieſter iſt der hochw. Herr Dreſch O. M. I., 
ein Elſäſſer. Die Schweſtern haben zwei Zöglingsanſtalten, in 
der einen 75 Mädchen, in der andern 30 Knaben, meiſtens 
Kinder aus engliſchen und holländiſchen Familien, viele aus der 
Goldſtadt Johannesburg, auch mehrere jüdiſche Kinder. Außerdem 
haben ſie eine Tagſchule für die Kinder aus der Stadt Potchef— 
ſtroom. Die Kloſterkirche iſt zugleich die Pfarrkirche. Als das 
Kloſter in Potchefſtroom im Jahre 1890 gegründet wurde, waren 
kaum zehn Katholiken dort; mit den Schweſtern kam aber auch 
ein Miſſionsprieſter bleibend nach Potchefſtroom, und bald ver— 
mehrte ſich die katholiſche Gemeinde, die nun weit über 100 Seelen 
umfaßt. Mit dankbarem Herzen erwähnen wir hier Herrn Se— 
baſtian Baumann, Bierbrauer aus Augsburg, und ſeine Verwandten, 
die ſich in Potchefſtroom niedergelaſſen und ſich ſeit ſechs Jahren 
als wahre und großmüthige Wohlthäter des Kloſters und der 
Miſſion in dieſer ſonſt meiſtens von Holländern bewohnten Stadt 
bewieſen haben. Herr Baumann bemühte ſich, auch in Klerksdorp, 
12 engliſche Meilen von Potchefſtroom, ein Kloſter zu gründen. 
Nur durch feine ernſtlichen Bitten wurde die Generalpriorin un— 
ſerer Klöſter, Mutter Euphemia Koffler, dazu bewogen, das An— 
weſen in Klerksdorp um 7000 Pfd. Sterling zu kaufen und das 
hierfür nöthige Geld zu 6% zu entlehnen. Wir hoffen, daß 
milde Herzen durch reichliche Almoſen uns zu Hilfe kommen, um 
dieſe ungeheure Schuldenlaſt zu tilgen und die hohen Zinſen 
baldigſt wegzubringen. 

6. Klerksdorp hat als Miſſionsprieſter den hochw. Herrn 
Hammer O. M. I. Zehn Schweſtern arbeiten dort nach Kräften; 
ſie haben ein Penſionat für weiße Mädchen, auch einige Knaben 
als Zöglinge und Tagſchulen für Knaben und Mädchen. Die 
Zahl der Schulkinder beläuft ſich jetzt ſchon auf mehr als 100, 
obwohl die Kloſterſchule erſt ſeit Februar 1896 beſteht. 

Leider herrſcht ſeit zwei Monaten die Rinderpeſt in Transvaal, 
in welchem Potchefſtroom und Klerksdorp liegen. Nach Oſtern 
ſandten uns unſere Schweſtern aus Potchefſtroom die Hiobspoſt, 
daß ihre ſchönen Kühe, die für alle Bewohner des Kloſters und 
der Anſtalt Milch genug gaben, ſchnell von der Peſt hinweggerafft 
wurden. Viele Tauſende von Rindern fielen der Seuche zum 
Opfer, ein ungeheurer Schaden für das Land! Es wird allgemein 
befürchtet, daß die Peſt nicht aufhören werde, bis ſie durch ganz 
Südafrika bis zum Indiſchen Ocean gewüthet hat. Welche Armut 
und Hungersnoth ſteht da vor unſerer Thüre! 


Die Klöſter in Potchefſtroom und Klerksdorp liegen in der 
Apoſtoliſchen Präfectur von Transvaal, welche der geiſtlichen Sorge 
des Apoſtol. Präfecten Aloyſius Schoch O. M. I. anvertraut iſt, 
der mit der Liebe und Treue eines guten Oberhirten außerordent— 
liche Geſchäftskenntniß und Umſicht verbindet und die katholiſche 
Kirche in Transvaal zur Blüthe bringt. 

7. Ein weiteres Filialkloſter iſt in Salisbury im Maſchona— 
land. Dort beſorgen neun Schweſtern die Krankenpflege im Ho— 
ſpital, und zwei wirken als Schul- und Muſiklehrerinnen in der 
Kloſterſchule. Sie haben ein ſchönes Kloſter, das ihnen von 
Cecil Rhodes, dem Chef der ſüdafrikaniſchen Chartered Com- 
pany, zum Lohn für ihre Verdienſte in der Krankenpflege ſeit 
ſechs Jahren geſchenkt wurde. Der Miſſionsprieſter P. Leboeuf 8. J. 
iſt Kaplan der Schweſtern. Neben dem Kloſter wurde im Jahre 1895 
eine ſchöne katholiſche Kirche erbaut. 

8. Das achte Kloſter iſt in Victoria, Maſchonaland, halb— 
wegs zwiſchen Buluwayo und Salisbury. In Victoria wirken 
fünf Schweſtern im Hoſpital in der Krankenpflege. Der hochw. 
Herr P. Ronchie S. J. leitet die Miſſion. 

9. Eine weitere Filiale iſt in Buluwayo, Matabeleland, 
wo 13 Schweſtern mit der Krankenpflege im Hoſpital und zwei 
in der Kloſterſchule beſchäftigt ſind. Der Miſſionsprieſter und 
Kloſterkaplan iſt P. Daignault S. J. 

Die drei letztgenannten Filialklöſter liegen in Sambeſia, auch 


Rhodeſia (nach Cecil Rhodes) genannt. Sie befinden ſich in der 
Sambeſimiſſion der Jeſuiten unter der Oberleitung des hochw. 
Apoſtol. Präfecten P. Richard Sykes 8. J. Unſere Schweſtern in 
den drei Hoſpitälern pflegen unermüdet Fieberkranke und Verwundete 
und widmen ſich dabei ruhig und mit Erfolg dem Miſſionswerk. 

Die Schweſtern in den nun aufgeführten zehn Klöſtern ſind 
theils Deutſche, theils Koloniſtinnen, Irländerinnen und Eng— 
länderinnen. Aus unſerem Stammkloſter St. Urſula in Augsburg 
und aus dem Kloſter der heiligen Roſenkranzkönigin in Wetten- 
hauſen wird uns jährlich eine Anzahl Poſtulantinnen geſandt, die 
nach ſechsmonatlicher genauer Prüfung im Noviciate das Ordens— 
kleid des hl. Dominicus empfangen und nach einem weitern Jahre 
ernſtlicher Vorbereitung zu den Ordensgelübden zugelaſſen werden. 
Von der Pflanzſchule des Ordens und der Million in King 
Williamstown erhalten die Filialklöſter die nöthigen Kräfte. 
Freilich iſt dies mit unzähligen großen Opfern für das Mutter 
haus in King Williamstown verbunden, mit Opfern, die Gott 
allein kennt und zu ſchätzen weiß, und die wir nur in Kraft der 
Liebe zum göttlichen Herzen Jeſu zu bringen vermögen. Dem 
göttlichen Herzen ſind alle unſere Klöſter und Kirchen geweiht; 
alle tragen den Namen Convent and Church of the Sacred 
Heart (Kloſter und Kirche des Heiligſten Herzens). 

Wenn alle unſere Klöſter erhalten bleiben und ſich weiter— 
entwickeln ſollen, müſſen dem Mutterhauſe in King Williamstown 
neue Lebenskräfte zufließen, damit dasſelbe, dem Herzen im menſch— 
lichen Körper gleich, Kräfte und Lebensblut nach allen Adern, 
allen Filialen ausſende und zugleich ſich ſelbſt erhalte. Mögen 
das göttliche Herz Jeſu und die heilige Roſenkranzkönigin Maria 
an recht viele großmüthige Herzen wirkſam unſern Hilferuf ergehen 
laſſen 1. um Almoſen und 2. um Arbeiterinnen, gute, tüchtige. 
wahrhaft berufene Poſtulantinnen für King Williamstown, wo 
ſie ein liebes, theures Heim finden werden, wo ihnen eine jede 
Schweſter mit mütterlicher Liebe entgegenkommt als Berufenen für 


die Miſſion des heiligſten Herzens! 
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Die Miſſion von Alaska. 
(Fortſetzung.) 


3. Die Hauptſtation Heilig ⸗Kreuz bei Koſyrevs iy. 


Im Juli 1888 fanden ſich ſämtliche Miſſionäre zur Berathung 
in Koſyrevsky zuſammen und machten von hier aus gemeinſam die 
Reiſe nach Fort St. Michael, um die Ankunft des Dampfers von 
S. Francisco abzuwarten. Das kleine, ehemals ruſſiſche Fort 
im Norton-Sund, auf einer kleinen Inſel nahe an der Küſte ge— 
legen, iſt auch heute noch der wichtigſte Hafenplatz des eigentlichen 
Alaska und der Hauptpoſten der Alaska-Compagnie. Gewöhnlich 


trifft der große Handelsdampfer im Monat Juni hier ein. Dies⸗ 
mal kam er am 28. Juni. 

Die erſten Schweſtern. Als der kleine Tender ſich dem 
Landungsplatze näherte, erſpähte man an Bord zwei neue Mij- 
ſionäre. Es waren P. Kaſpar Genna 8. J. und Br. Rafael Roſati 
S. J. Mit ihnen aber kamen noch drei Schweſtern aus der Ges 
noſſenſchaft der hl. Anna von Montreal in Canada. 

Dieſe letztern trafen völlig unverhofft ein. Zwar war P. Toſi 
dringend um Schweſtern eingekommen und der Generalvicar von 


Die Kathedrale der Unbefleckten Empfängniß in Tananarivo. (S. 65.) 


Vancouver Island hatte ihm ſolche zugeſagt. Sie waren aber 
erſt für das folgende Jahr erwartet, wenn die Miſſion einmal 
aus ihren erſten Anfängen ſich herausgearbeitet und wenigſtens 
nothdürftig ſich eingerichtet hätte. Nun war gar nichts vorbereitet, 
weder Haus noch Heim, weder Tiſch noch Bett. Man befand ſich 
folgerichtig in größter Verlegenheit. Es war klar, die Schweſtern 
gingen Strapazen und Entbehrungen der ſchlimmſten Art entgegen. 
Eines freilich brachten ſie mit, Muth und Opferſinn und eine 
freudige Zuverſicht, welche ſelbſt die Ruſſen und die Wilden, die 
Zeugen ihrer Ausſchiffung waren, mit Erſtaunen erfüllten. Dieſe 
Leute wußten, was ein Winter in Alaska ſchon für einen Mann 
bedeute, geſchweige denn für dieſe ſchwachen, zarten Frauen. Dem 
guten P. Toſi ſchnürte der Gedanke daran das Herz zuſammen. 
Wohin ſollte er ſie bringen? Nach Nulato? Der Poſten war 
kaum recht gegründet. Nach Nuklakajet? Das lag viel zu weit 


ab und ſollte vorderhand unbeſetzt bleiben, da P. Toſi ſeine Kräfte 
concentriren wollte. Anvik wäre der geeignetſte Punkt geweſen, 
war aber aufgegeben. Der Agent der Alaska-Compagnie bot ein 
Zimmer in ſeinem Hauſe in St. Michael an, indem er hoffte, 
daß die Schweſtern hier eine Schule eröffnen und in den ſonſt 
ſo todten Ort etwas Leben bringen würden. Allein daran war 
nicht zu denken, da der Umgang mit den Ruſſen, den Proteſtanten 
und den rohen Minenarbeitern für die Schweftern ſehr peinlich 
werden mußte und der Ort überdies vom eigentlichen Miſſions⸗ 
gebiet zu weit ablag. 

So war denn der erſte Gedanke P. Toſis, die Schweſtern 
mit demſelben Schiff nach S. Francisco zurückzuſchicken und auf 
das folgende Jahr zu vertröſten. Allein die muthigen Nonnen 
baten dringend, bleiben zu dürfen; ſie ſeien nicht ans Ende der 
Welt gekommen, um unverrichteter Dinge wieder abzuziehen, und 
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ſie fühlten den Muth und die Kraft, aus Liebe zu Gott jedes 
Opfer zu bringen. P. Toſi beſchloß alſo, die Schweſtern nach 
dem eben beſetzten Poſten in Koſyrevsky zu bringen. Noch hatte 
man vor dem Einbruch des Winters zwei Monate vor ſich. Man 
wollte ſie benutzen, um die neue Niederlaſſung, ſo gut es anging, 
nothdürftig einzurichten. Und da die Schweſtern dort voraus— 
ſichtlich einem harten Opferleben entgegengingen, ſo ſollte die neue 
Station den Namen des Heiligen Kreuzes erhalten. P. Ra— 
garu wurde vorausgeſchickt, um ſofort die nothwendigen Vorkehrungen 
zu treffen; ihm folgten bald darauf die übrigen Miſſionäre und 
die Schweſtern mit den aus S. Francisco eingetroffenen Vor— 
räthen. 

In der Nähe des Dörfleins Koſyrevsky, etwa 400 Meilen von 
der Küſte, liegt am rechten Ufer des Yukon ein etwa 100 m 
hohes Plateau, das gegen die furchtbaren Stürme von Nord und 
Oſt durch eine Bergkette geſchützt iſt. Unten fluthet der alaskiſche 
Rieſenſtrom vorbei, und auf dem gegenüberliegenden Ufer dehnt 
ſich eine weite, von Hügeln durchzogene und mit Wald und Buſch 
beſtandene Ebene, im Sommer ein recht freundliches Landſchafts— 
bild. Jene Anhöhe war der Ort, den P. Toſi für die neue 
Niederlaſſung gewählt. Als man dort anlangte, hatte P. Ragaru 
bereits mit Hilfe einiger Wilden die mit Bäumen beſtandene Spitze 
des Hügels gerodet. Man ſchlug auf dem freien Platze zwei Zelte 
auf, eines für die Patres, das andere für die Schweſtern. Da— 
zwiſchen wurde aus Baumzweigen eine Hütte errichtet und jo gut 
als möglich in eine Kapelle umgewandelt zur täglichen Feier des 
heiligen Opfers. Dann ging man raſch an den Bau. Patres 
und Brüder legten rüſtig Hand ans Werk, die Wilden halfen 
mit, und auch die Schweſtern leiſteten, ſo viel ſie konnten, Dienſte, 
„mit großer Fröhlichkeit des Geiſtes“. Mit Gottes Hilfe wurde 
das neue Blockhaus für die Schweſtern noch vor Anbruch des 
Winters fertig. Es beſtand aus zwei Stockwerken, war 6 m breit 
und 10 m lang. Das Erdgeſchoß, 2 m hoch, zerfiel in ſechs Räume, 
einen für die Kapelle, je zwei für Wohnzimmer, je einen für 
Schule und Küche. Das niedere Obergeſchoß ſollte als Schlaf— 
zimmer für die Eskimokinder dienen, die man erwartete. So 
waren denn die Schweſtern glücklich unter Dach gebracht, wenn 
auch im neuen Heim beim Mangel an den allergewöhnlichſten 
Hausgeräthen und Möbeln die bitterſte Armut wohnte, die nur 
der Gedanke an den Stall von Bethlehem verſüßen konnte. Nun 
vertheilte P. Toſi ſeine kleine Schar. Die PP. Ragaru und 
Genna ſollten mit Br. Roſati in die hoffnungsvolle Station vom 
hl. Peter Claver in Nulato zurück, während die PP. Toſi und 
Robaut vorderhand in Koſyrevsky in der Nähe der Schweſtern 
blieben. Man beſchloß, ohne Verzug die Schule zu eröffnen. Doch 
brachte man in dieſem erſten Winter nur vier Knaben zuſammen, da 
die Wilden infolge der durch die Proteſtanten und Ruſſen aus— 
geſtreuten Verleumdungen ihre Kinder ängſtlich zurückhielten. Die 
Schweſtern, ſo hieß es unter anderem, hätten in ihrer Wohnung 
in Kiſten eingeſchloſſen einige ſchreckliche Rieſenſchlangen, die dazu 
beſtimmt ſeien, alle Kinder, ſobald ſie ihren Fuß in die Schule 
ſetzten, zu erwürgen. Der Winter war ungewöhnlich ſtreng, die 
armen Nönnchen hatten Unglaubliches auszuſtehen und wurden der 
Reihe nach alle krank. Wir werden vielleicht ſpäter einmal ihre 
Schickſale und Leiden ausführlicher erzählen können. Erſt das 
Frühjahr 1889 brachte einige Erleichterung, und P. Toſi hoffte, 
daß mit dem nächſten Schiff neue Schweſtern und Vorräthe an— 
langen und eine etwas wohnlichere Einrichtung ermöglichen würden. 
Wirklich kamen zwei neue Miſſionäre, P. Joſeph Treca und 


hänglichkeit angeſchloſſen hatte, nach Nulato. 


| 
| 


Br. Johann Negro, aber keine Schweſtern. Wahrſcheinlich war 
die Oberin durch die Briefe des Vorjahres, welche die großen 
Schwierigkeiten meldeten, bewogen worden, erſt weitere Erfah⸗ 
rungen abzuwarten. 

Die Schule vom Heiligen Kreuz. Die Schweſtern 
hatten ſich inzwiſchen wieder etwas erholt, und es galt nun, um 
jeden Preis die Schule zu heben und die Zahl der Schulkinder 
zu vermehren. Zu dieſem Zwecke ſchickte P. Toſi ſeinen „lieben 
Andreas“, einen ungewöhnlich begabten Eskimoknaben, der ſich 
von Anfang an den Miſſionären mit wahrhaft rührender An⸗ 
Die Sache konnte 
in keine beſſern Hände gelegt werden. Es gelang Andreas, bei 
ſeinen Landsleuten die Vorurtheile gegen die Miſſionäre und 
Schweſtern zu zerſtreuen und Eltern und Kinder für die Schule 
ſo ſehr zu gewinnen, daß ſofort zehn Knaben und ebenſoviele 
Mädchen ſich ihm anſchloſſen. Triumphirend brachte er ſie in 
einem Boote nach Koſyrevsky. Der Anfang war gemacht, das 
Eis gebrochen und die Zahl der Schulkinder nahm nun verhältniß— 
mäßig raſch zu. Im Herbſt 1890 waren es bereits 50, 1892 
80 Interne und 30 Externe, Knaben und Mädchen. Die Eskimo 
ſtritten ſich jetzt förmlich darum, ihre Kinder in der Schule 
vom Heiligen Kreuz unterzubringen, und führten ſie aus großen 
Entfernungen, 4— 500 engl. Meilen weit, herbei. Selbſt die 
Händler der umliegenden Poſten vertrauten ihre Kinder den 
Schweſtern an. 

„Wenn Gott dieſes Werk unterſtützt,“ ſchrieb P. Toſi, „wie 
wir hoffen, ſo wird ſich das Angeſicht Alaskas in wenigen 
Jahren erneuern.“ Nun wurde aber eine Vergrößerung der 
Bauten dringend nothwendig und ſofort in Angriff genommen. 
Im Sommer 1890 erwartete man abermals neuen Zuzug von 
Schweſtern. Sie blieben aus. Dafür langten zwei amerikaniſche 
Jeſuiten an, P. Wilhelm Judge und Br. Bernard Cunningham, 
die mit ihrem praktiſchen Geiſt und Geſchick bei den Neubauten 
von großem Nutzen waren. 

Einrichtung der Miſſion. Das Jahr 1891 brachte 
endlich drei neue Schweſtern, begleitet von P. Franz Barnum und 
Br. Thomas Power. Der Jubel der Nonnen, die drei Jahre 
lang allein des Tages Laſt und Hitze oder richtiger die Laſt der 
dunkeln Nächte und der Kälte ertragen hatten, über die Ankunft 
ihrer Mitſchweſtern war unbeſchreiblich. Aber auch die ganze 
Miſſion hatte Grund zur Freude; denn mit den neuen Arbeits- 
kräften hatte Gott auch reichen Vorrath geſchickt. P. Barnum 
ſtammte nämlich aus einer reichen amerikaniſchen Familie. Sein 
Vater hatte ihn zwar wegen ſeines Eintritts in die Geſellſchaft 
Jeſu enterbt. Kaum aber hörte die in Paris lebende Schweſter, 
daß ihr Bruder als Miſſionär nach dem kalten Alaska ziehe, als 
ſie auf der Stelle nach S. Francisco reiſte, um ihren Franz 
noch einmal zu treffen und ihn mit großherziger Freigebigkeit mit 
allem reichlich auszurüſten. Die Kiſten und Kaſten mit den neuen 
ſchönen Sachen kamen gerade zur rechten Zeit, um der drückendſten 
Noth abzuhelfen und namentlich den Schweſtern ein beſſeres und 
würdigeres Daſein zu verſchaffen. 


P. Barnum und die Schweſtern fanden bei ihrer Ankunft die 


Neubauten von Heilig-Kreuz im Aeußern ziemlich vollendet. Die 


Station beſtand jetzt aus drei Gebäuden, die verhältnißmäßig 


wohnlich und zweckdienlich, ja für Alaska ſogar prächtig eingerichtet 
waren. Das zweiſtöckige Haus der Schweſtern war 26 m lang und 


6m breit. Zum Schutz gegen die Kälte wurden die Balken nicht 3 
bloß übereinander gelegt, ſondern erſt der Länge nach ausgekehlt 
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und ineinander gebettet, die Zwiſchenräume oder Rinnen aber 
ſorgſam mit einer gepreßten Schicht von dürrem Moos und Gras 
ausgefüllt, ſo daß kein Lüftchen durch konnte. Eine ſolche Holz— 
conſtruction ſchützt ebenſogut als eine ſolide Mauer. Dazu kamen 
Doppelfenſter mit Glasſcheiben — für die Wilden ganz unbekannte 
Dinge — und Doppelthüren. Statt der Traufe ließ man das 
Dach unten gut 1 m weit vorragen. Die Dachbekleidung beſtand 
zunächſt aus einer feſtgepreßten, mit Baumrinde bedeckten Moos— 
ſchicht; darüber kam eine zweite, 5—6 Daumen dicke Lage Lehm— 
erde. Ein ſolches Dach iſt völlig waſſerdicht. Das Erdgeſchoß 
enthielt zu beiden Seiten die getrennten Schul- und Schlafräume 
der Knaben und Mädchen, in der Mitte die Hauskapelle, die 
Küche und die Zellen der Schweſtern. Im Obergeſchoß lagen die 
Schlafräume und die Vorrathsräume. Die Bettſtellen der Kinder 
liefen in zwei Reihen die Wände entlang wie in Schiffskabinen, 
was eine große Raumerſparniß bedeutete. Im Anfang dienten 
ſtatt der Matratzen Bärenfelle, jetzt ſorgen die Miſſionäre für 
Säcke, die mit Heu gefüllt ſind. An Stelle der Leintücher tritt 
eine Wolldecke oder noch beſſer ein großer Fußſack aus Fellen, 
„in dem ſich prächtig warm ſchläft“. Solche Säcke ſind auch auf 
den Reiſen das einfachſte und bequemſte Lager. 

400 m vom Haus der Schweſtern liegt das Blockhaus der 
Patres (15 m X 7,5 m), in derſelben Art gebaut, nur kleiner, mit 
den Schulen und Schlafräumen der größern Knaben. Das alte, 
im erſten Jahre erbaute Haus blieb in der Mitte zwiſchen den 
Neubauten ſtehen und wurde nun in eine Kirche verwandelt, die 
freilich kein Petersdom, aber doch nicht bloß geräumig, ſondern 
dank der Wohlthäter in Waſhington und S. Francisco recht 
hübſch geworden iſt. Hier bewies der geſchickte P. Judge ſeine 
ganze Meiſterſchaft. Er bedeckte die Wände geſchmackvoll mit 
Tapeten, malte den Altar und gab dem Kirchlein durch weiße 
Tünche ein freundliches Anſehen. Wenn es an Feſttagen durch 
die geſchickten Hände der Schweſtern ſeinen ganzen Schmuck von 
bunten Draperien entfaltet, und zwiſchen den künſtlichen Palmen— 


wedeln und Blumen die zehn großen geſchenkten Silberleuchter 


glänzen, wird es zum kleinen Paradies, und die guten Wilden, 
klein und groß, können ſich an all der unerhörten Pracht gar 
nicht ſatt ſehen. Und wenn dann erſt der liturgiſche Choralgeſang 
oder die Kirchenlieder in engliſcher und einheimiſcher Sprache er— 
klingen, von hellen Knabenſtimmen geſungen, und das Harmonium, 
von einer Schweſter geſpielt, ſeine ſüßen Töne darein miſcht, dann 
fühlen ſich die einfachen Kinder der Wildniß wie in den Himmel 
verſetzt. „Noch immer“, ſo ſchreibt P. Toſi, „erinnere ich mich 
mit Rührung an das erſte feierliche Weihnachtsfeſt, das wir 1891 
in der Hauskapelle — das Kirchlein war damals nicht vollendet — 
begingen. P. Judge hatte ein niedliches Krippchen hergerichtet 
und mit den mitgebrachten Figuren und Zubehör allerliebſt aus— 
ſtaffirt. Da war die Grotte mit der heiligen Mutter, dem 
Kind und dem hl. Joſeph, da ſtanden Ochs und Eſelein und in 
Gruppen geſtellt die Hirten mit ihren Schäflein. Durch ein Trans— 
parent fiel ein geheimnißvolles Licht auf die Scene. Ein kleiner, 
ſchimmernder Waſſerfall und eine Mühle belebten die Landſchaft. 
Kurz, es war für die Eskimo ein wahres Weltwunder; mit 
weit geöffneten Augen ſtaunten ſie alles an und riefen das eine 
über das andere Mal: „O wie ſchön, wie ſchön!“ während fie 
unermüdlich die trauten Weihnachtslieder ſangen. Später in der 
neuen Kirche war es dann noch feierlicher.“ 

Die Oekonomie. Um die Wohngebäude herum kamen die 
Magazine für die allernothwendigſten Tauſchwaren, hierzulande 
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die einzig gangbare Münze auf den apoſtoliſchen Wanderfahrten, 
dann die Werkſtätten für die Schreinerei und andern Handwerke 
und endlich der Stall. „Wofür denn einen Stall?“ werden Sie 
fragen. Nun für unſere Ochſen, Kühe und Kälber. In der 
That hatte man ein Pärchen kommen laſſen in der Hoffnung, die 
Zucht aufzubringen, um ſo etwas Milch und von Zeit zu Zeit 
etwas friſches Fleiſch zu haben. Allein der erſte Verſuch mißlang. 
Die Thiere wurden krank, konnten nicht mehr auf ihren Beinen 
ſtehen und mußten mit großem Verluſt geſchlachtet werden. War 
die Kälte ſchuld oder die ſchlechte, ungenügende Stalleinrichtung? 
P. Toſi nahm das letztere an und erneuerte den Verſuch ſeinem 
officiellen Bericht an das Statiſtiſche Bureau von Waſhington 
zufolge diesmal mit etwas beſſerem Erfolge. Leichter ließen ſich 
vielleicht Schafe und Ziegen aufziehen. Auch dieſer Verſuch wurde 
gemacht. Allein als ein großes Hinderniß für die Zucht von 
Hausthieren überhaupt ſtellten ſich die wolfsartigen Eskimohunde 
heraus, die kein fremdes Thier in ihrer Nähe dulden. „Im 
Winter 1892“, erzählt Br. Power, verloren wir all unſere Schafe. 
Die Hunde haben ſie aufgefreſſen.“ Aehnliches mußten auch die 
armen Hühner erfahren, die ſich ſonſt gut zu machen ſchienen. 
Umſonſt ſuchten die Miſſionäre Katzen als Hauspolizei einzuführen. 
Die grimmigen Köter ſtellten ihnen mit unverſöhnlicher Feindſchaft 
nach „und ſtürzten“, wie derſelbe Br. Power erzählt, „die guten 
Schweſtern in tiefe Trauer durch den Mord einer prächtigen Brut 
von Malteſer Katzen. Auch der Liebling des P. Superior, die 
große, graue „Puß“, entging ſeinem traurigen Verhängniß nicht. 
Es war an einem ſchönen Sommer-Nachmittage, und P. Superior 
hatte gerade Thür und Fenſter offen, als die Miez nichts ahnend 
daherſchlich, ſich gemächlich aufs Fenſterſims ſetzte und ihren Schwanz 
graziös herabbaumeln ließ. Im Nu hatten die Hunde den wedeln— 
den Zierat erſpäht. Heraufſpringen und danach ſchnappen war 
das Werk eines Augenblicks, und ehe P. Superior Hilfe bringen 
konnte, war ſein Liebling in Stücke zerriſſen“. Einigermaßen müſſen 
nun Hermeline und Marder, die ſich halb zähmen laſſen, die ge— 
müthlichen Katzen erſetzen. Beſſere, ja ganz ungeahnte Erfolge 
trug der Fleiß und die Ausdauer der Miſſionäre in der Gärt— 
nerei und im Ackerbau davon. Kartoffeln, Kohl, Rüben, Carotten, 
Spinat, Rettiche und ähnliche Gemüſeſorten ergaben ſehr gute 
Ernten und bieten eine äußerſt willkommene Zugabe zu dem ſonſt 
jo dürftigen und einförmigen alaskiſchen Speiſezettel. Auch mit 
einigen Obſtſorten, ſibiriſchen Holzäpfeln und Grasſämereien wurden 
Verſuche angeſtellt, die ſpäter, wenn der Boden einmal beſſer ge— 
worden, nicht ohne Erfolg bleiben dürften. Dieſe Bemühungen 
der Miſſionäre um Einführung und Hebung neuer Erwerbsquellen 
haben für die Eingeborenen große Bedeutung nicht bloß zu civili— 
ſatoriſchen Zwecken, ſondern auch, um bei der drohenden Aus— 
rottung der Seehunde den armen Eskimos einen etwaigen Erſatz 
zu ſchaffen. So wuchs die Heilig-Kreuz-Station mehr und mehr 
zum blühenden Mittelpunkt der jungen Miſſion heran. Mit 
Staunen ſahen die armen Wilden dem heranwachſenden Cultur— 
werk zu, wurden mehr und mehr angezogen und begannen nun 
auch in der unmittelbaren Nähe der Miſſion ſich anzuſiedeln. 
Hierbei machten aber die Miſſionäre zur Bedingung, daß ſie ihre 
neuen Wohnungen nach europäiſcher Art über der Erde bauten und 
ſich in ihrer häuslichen Einrichtung und Lebensweiſe wenigſtens der 
einfachſten Forderung der Civiliſation anpaßten. Wenn man ſich 
erinnert, was wir früher (Jahrg. 1895 S. 204 f.) über die ungeſunden 
und rohen Baraboras (Wohnungen) der Eingeborenen erzählt, wird 
man dieſe Forderungen als durchaus berechtigt anerkennen müſſen. 
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Schule und Schüler. Die Hauptſorge der Miſſionäre 
und Schweſtern ift, aus den ihnen anvertrauten kleinen Eskimos 
vor allem gute, eifrige Chriſten zu machen; zugleich aber gilt es, 
fie aus ihrer Barbarei zu einem menſchenwürdigern Daſein empor— 
zuziehen und ihnen ſolche Kenntniſſe und Fertigkeiten beizubringen, 
welche ſie ſpäter befähigen, die chriſtliche Cultur in ihre Familien 
und unter ihre noch wilden Landsleute hineinzutragen. Die Knaben 
lernen alſo vor allem den 
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Charakter und Anlagen. Die Eskimokinder zeigen einen 
lebhaften Geiſt und gute Veranlagung zur Erlernung aller nütz— 
lichen und ſchönen Künſte. In kürzeſter Friſt konnten fie flüſſig 
engliſch ſprechen, das die Sprache des Unterrichts iſt. Bloß die 
Chriſtenlehre, ſowohl die private wie die öffentliche für alles Volk 
in der Kirche, wird in der Landesſprache gehalten. Mit derſelben 
Leichtigkeit lernen ſie leſen, ſchreiben, rechnen. Sie haben meiſt 

eine kräftige Hand und 


Boden bearbeiten, Aecker 


machen ſchöne deutliche 


Buchſtaben. Die fremden 


und Gärten anlegen, die 


Händler und amerikani- 


Art, die verſchiedenen 


ſchen Reiſenden und Be— 


Pflanzen- und Frucht: 


amten, welche die Miſ— 


ſorten zu ziehen, zu ernten 


und die Sämereien und 
Stöcklinge auszuſcheiden 
und zu bewahren. Ferner 
werden ſie in verſchiedenen 
Handwerken, beſonders in 
der Schreiner- und Zim— 
mermannskunſt, unterrich— 
tet. Die Mädchen ihrer- 
ſeits lernen neben den ein 
fachen Schulkenntniſſen alle 
Arbeiten der Haushaltung, 
kochen, nähen, waſchen 2c., 
verfertigen außerdem Klei— 
der, Linnenzeug, Schuhe 
und Strümpfe à la Eskimo 
ſowohl für ſich wie zum 
Verkauf. Dieſe Arbeiten 
finden guten Abſatz und 
dienen mit zum Unterhalt 
der Kinder. Auch Sticken 
und Klöppeln ſteht im Pro— 
gramm. Den letztern Kunſt— 
zweig hat Schweſter Jo— 
ſepha, die als Flamlän— 
derin darin vollendete Mei— 
ſterin iſt, in Alaska ein— 
geführt. Bereits haben auch 
eine Anzahl Frauen von 
den Mädchen es weiter ge— 
lernt und bringen jetzt ſchon 
während der hellen Jahres- 
zeit lange Stunden mit 
Nadel und Klöppel zu, um 
gelegentlich die hübſchen 


ſionsſtation beſuchten, wa— 
ren ganz erſtaunt über die 
Leiſtungen dieſer kleinen 
Eskimos. Ivan Petroff, 
Cenſus-Agent der ameri- 
kaniſchen Regierung und 
Verfaſſer eines bedeuten⸗ 
den Werkes über Alaska, 
ſpricht ſich über das, was 
er in der Miſſionsſchule 
vom Heiligen Kreuz bei 
einem Beſuche 1890 ſah 
und hörte, mit warmer 
Anerkennung aus. Die 
Kinder zeigen ſich in allem 
ſehr gehorſam und ge— 
lehrig und bewähren in 
den Schul- und Studir— 
ſtunden einen für Kinder 
wirklich ſeltenen Fleiß und 
Ernſt. Das iſt um ſo mehr 
anzuerkennen, als während 
der Erholungsſtunden ihre 
lebhafte Queckſilbernatur 
ſich in ungezwungenſter 
Weiſe kundgibt. Während 
des langen Winters, wo 
bloß ein dämmerndes Halb— 
dunkel die Landſchaft er⸗ 
hellt, iſt ihre größte Luſt, 
auf dem Eiſe zu ſchleifen 
oder mit ihren kleinen 
Schlitten die nahen Anz 
höhen hinabzuſauſen, ſo 


Sachen an den Händler 
zu verkaufen oder zum 
eigenen Schmuck zu ver— 
wenden. Denn auch die Frauen Alaskas find echte Evastöchter 
und als ſolche auf Zierat und Schmuck nicht weniger verſeſſen 
als ihre Schweſtern in Europa. — Die neue Kunſt dürfte ſich 
übrigens allmählich für die armen Leute zu einer einträglichen 
Induſtrie entwickeln. Eine auffallende Begabung zeigen hier 
Knaben und Mädchen fürs Zeichnen und für Muſik. Im 
Nu haben die Kinder die Tonleiter und das Notenleſen heraus. 
Einige lernen ſogar das Harmonium ſpielen und zeigen gute 
Fortſchritte. 


Chineſiſches Bergdorf. (S. 61.) 


ſchnell, daß man ihnen 
mit den Augen kaum mehr 
folgen kann. Doch iſt kein 
Unglück zu fürchten, da ſie im Lenken des Schlittens äußerſt 
gewandt ſind. Natürlich iſt hier oben auch das Schneemännchen— 
machen, Eishäuschenbauen u. a. wohl bekannt, und die kleinen 
Eskimos leiſten darin Erſtaunliches. Im Sommer üben ſich die 
Knaben am liebſten mit Pfeil und Bogen. Mit bewunderungs— 
würdiger Geſchicklichkeit treffen fie z. B. einen Ball im Fluge oder 
ſchnellen den Pfeil durch einen kleinen in die Luft geworfenen 
oder über den Boden hin kreiſenden Reif. Auch der Fußball hat 
ſich hier oben raſch eingebürgert. s 
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Frömmigkeit der Eskimokinder. „Mit dieſem natürlich 
lebhaften, muntern und regſamen Geiſt“, ſchreibt P. Toſi, „ver— 
bindet ſich unter dem Einfluß der Gnade Gottes eine Frömmig— 
keit und Unſchuld, die wirklich entzückt. Wenn ſie in der Kapelle 
beim Gebete knien, erſcheinen ſie wie kleine Engel, ſo andächtig. 
1890 führten wir nach einem beſondern Communionunterricht die 
erſten zum Tiſche des Herrn. 
Noch nie hatte Alaska dieſe 
rührende Feier geſehen. Bevor 
ich ihnen das Brod der Engel 
reichte, drehte ich mich um, 
um noch ein letztes Wort der 
Vorbereitung an ſie zu richten. 
Als ich aber ihre tiefe Er— 
griffenheit gewahrte und die 
großen, dicken Thränen in 
ihren unſchuldigen Augen ſah, 
war ich ſo gerührt, daß ich 
nicht fortfahren konnte. Vo— 
riges Jahr (1891) gab ich 
den Kindern vor meiner Ab— 
reife nach Rom zum erſtenmal 
dreitägige Exercitien ganz nach 
der üblichen Methode. In die— 
ſen drei Tagen war auch nicht 
der geringſte Fehler unter den 
Kindern zu bemerken; ſie hiel— 
ten das Stillſchweigen ſo ge— 
nau und beobachteten eine ſo 
ſtrenge Eingezogenheit, daß 
unſere Schule in ein Klöſter— 
chen von jungen Einſiedlern 
verwandelt ſchien.“ 

Am 2. Juni 1891 nahm 
der erſte kleine Engel von 
Heilig⸗Kreuz ſeinen Flug gen 
Himmel. Es war ein Mäd— 
chen von zehn Jahren. Es litt 
auf der Bruſt und hatte große 


D. Auguſt de Caſtilho, ehemaliger General-Statthalter von Mozambique. 
(S. 67.) 


Schmerzen. Trotzdem kam nie ein Laut der Klage über ſeine Lippen, 
und ſeine Geduld und Ergebung ſetzte alle in Staunen. Einige 
Tage vor dem Tod erhielt das Kind die heilige Wegzehrung, und 
von dem Augenblick an waren alle Gedanken der kleinen Dulderin 
auf das liebe Jeſuskind gerichtet, zu dem es nun bald gehen ſollte. 
Eines Tages, da die Schmerzen heftiger waren und der Pater es 
tröſten wollte, ſagte es: „Ich 
denke die ganze Zeit an Jeſus, 
Maria und Joſeph, ſpreche 
ein kleines Gebetlein zu ihnen 
und bin immer zufrieden.“ So 
ſtarb das fromme Kind. „Ein 
anderer ſehr harter Verluſt“, 
ſo ſchreibt P. Toſi, „traf uns 
am 9. März 1892, und ich 
bekenne, daß ich nicht ohne 
Thränen daran zurückdenken 
kann und ohne von neuem 
einen Act der Ergebung in den 
göttlichen Willen zu machen. 
Der liebe Gott nahm mir 
nämlich meinen lieben Andreas 
(ſiehe oben S. 58) weg, die 
auserwählteſte Seele, die ich 
bis jetzt unter den Eskimos 
gefunden, der unzertrennliche 
Begleiter auf all meinen Rei— 
ſen, der kleine Gründer un— 
ſerer Schule von Heilig-Kreuz 
und meine rechte Hand bei 
ihrer Leitung. Wir hatten auf 
den Knaben die ſchönſten Hoff— 
nungen geſetzt und gedacht, 
daß er eines Tages ein eifriger 
Miſſionär und Apoſtel ſeines 
Volkes würde. Allein der gute 
Jüngling war bereits reif für 
den Himmel.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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China. 

Apoſtol. Vicariat von Kiangnan. 
reiſe in China. (Schluß.) 

„Am 25. April endlich, nach einem überaus beſchwerlichen 
Marſche durch das die Grenze zwiſchen den Provinzen Tai-hou 
und Yng=chan bildende Gebirge, erreichten wir gegen Abend Tchan— 
kia⸗ho, wo wir mit P. Mouton zuſammentrafen. Vier volle Tage 
brachte ich theils mit ihm, theils mit P. Rodet in Hoschan zu. 
Welch ein beſeligendes Gefühl, nach ſo langer Zeit wieder mit 
einem Mitarbeiter im Weinberge des Herrn zuſammenzutreffen und 
ſeine Gedanken austauſchen zu können über die ſeit zehn Jahren 
gemachten Fortſchritte ſowie über die in der nächſten Zeit zu er— 
hoffenden Eroberungen! 

„Am 1. Mai trat ich den Rückweg an, um über Mistao-ſe 
(Tempel des Gebetes) nach Sou-ſong zu gelangen. Von einem 
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Wege iſt auch hier keine Rede, ſondern höchſtens von einem über— 
aus ſchmalen Saumpfade, der ſich durch die Ausläufer des zwiſchen 
den Provinzen Tai-hou und Yng⸗chan gelegenen Gebirgsſtockes 
hindurchwindet und vier Querthäler mit zahlloſen Waſſerläufen 
durchſchneidet. Wir kommen an einem hohen Thurme (pao-ta) 
vorbei, der den ‚Windgeiftern‘ geweiht iſt und die Beſtimmung 
hat, im Frühjahre rechtzeitig milde Lüfte herbeizuführen, und ge— 
langen an den ſogen. „Paß des verwünſchten Felſens (ma-ta-che), 
der uns den Eingang in eines der Querthäler öffnet. Ein ehr— 
würdiger Greis ſoll vor alten Zeiten, am Fuße dieſer gewaltigen 
Felsmaſſen vor Erſchöpfung zuſammengebrochen, ſich außer ſtande 
gefühlt haben, die Höhe zu überſchreiten, um in ſeine Heimat zu 
gelangen; da habe er die Felſen verwünſcht und die Götter an— 
gefleht, fie möchten ihm doch einen Weg in feine Heimat bahnen, 
damit er dort ſein Leben beſchließen könne; und ſieh da — eine 
unſichtbare Hand habe die Felſen von oben bis an den Platz, 
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wo er ſtand, geſpalten, ſo daß er mit leichter Mühe ſeinen Marſch 
ins Thal habe fortſetzen können. — Unſer Weg führte uns am 
Fuße des berühmten Se-kong⸗chan vorüber, des höchſten Berges 
von Tai⸗hou. Kein Menſchenfuß hat ihn je beſtiegen; denn er 
läuft in eine förmliche Spitze aus und iſt zudem nach Südweſten 
hin derart ſeitwärts gebogen, daß der Gipfel auf den Fuß des 
Berges zu fallen droht. Eine breite Ader von blendend weißem 
Quarz windet ſich wie eine Rieſenſchlange hinauf bis an die Spitze, 
und der Lichteffect der untergehenden Sonne auf dieſem weißen 
Geſtein iſt geradezu von überwältigender Schönheit. 

„Wir gelangten nun in ein Thal, wo ſich Dorf an Dorf, 
Haus an Haus reiht, mit einer Bevölkerung mindeſtens ſo dicht 
wie die in der Umgegend von Schanghai. Eben dachte ich an 
die reiche Ernte, die hier für den Himmel zu machen wäre, und 
ſann auf Mittel und Wege, mich der Bevölkerung zu nähern, als 
eine Stimme hinter mir ‚Chen-fou, Chen-fou!' (Pater, Pater!) 
rief. Erſtaunt bleibe ich ſtehen und ſehe einen Mann auf mich 
zukommen, der mit allen Zeichen der Freude und der Ehrerbietung 
mich auffordert, den Thee bei ihm zu nehmen. Er ſei zwar kein 
Chriſt, ſagte er, hoffe aber mit der Zeit noch einer zu werden. 
„Dieſes ganze Thal“, fuhr er fort, ‚wird von einem einzigen 
Stamm, dem der Familie Lieou, bewohnt. Unſere Väter waren 
wohlhabende Leute, wovon die ſchönen ſteinernen Häuſer noch 
Zeugniß geben; leider aber vervielfältigt ſich die Erde nicht wie 
die Menſchen, und ſie iſt jetzt nicht mehr im ſtande, uns alle zu 
ernähren, ſo daß viele zur Auswanderung gezwungen ſind. Komme 
der Pater nur zu uns; es wird ihm an Leuten, die Chriſten 
werden wollen, nicht fehlen.“ 

„Während er ſo ſprach, rief er alle ſeine Nachbarn zuſammen, 
die an verſchiedenen Gebrechen litten; allen mußte ich nach Mög— 
lichkeit helfen und ließ es weder an Arzneimitteln noch an guten 
Worten fehlen, die, ſo Gott will, in fruchtbares Erdreich ge— 
fallen ſind. 

„Am folgenden Tage gelangten wir über Fu-kieu, wo wir 
zahlreiche Chriſtenfamilien beſuchten, wohlbehalten nach Mi⸗tao⸗ſe. 
Dieſe Stadt, am Cha⸗-ho-Fluß gelegen, beſitzt einen Mandarinen, 
der uns ſehr gewogen iſt; er iſt ſeit mehr als 20 Jahren hier, 
und P. Grillo hat ſchon die beſten Beziehungen mit ihm unter— 
halten. Er forderte uns auf, uns hier anzukaufen, er ſelbſt wolle 
uns hierzu behilflich ſein. Ich machte ihm zwei Büchſen conden— 
ſirter Milch zum Geſchenke, wovon er ein großer Liebhaber iſt. 
Sein Sohn, ein allerliebſter Knabe von zehn Jahren, kam auch 
geſprungen; er ahnte, daß der Pater auch für ihn etwas habe. 
Ich gab ihm farbige Glaskugeln und einen Gummiball, wodurch 
unſere Freundſchaft ſofort beſiegelt ward. 

„Am 4. Mai verließen wir Mi⸗tao⸗ſe und wendeten uns ſüdlich 
gegen Sou-ſong. Dies war bei weitem der beſchwerlichſte Marſch 
der ganzen Reiſe, da wir den höchſten Gebirgsſtock der Gegend 
zu überſchreiten hatten. Es iſt dies der Li-chou-pao, wörtlich ‚das 
Eichengeſchwür'. Die Chineſen pflegen nämlich in wenig poetiſcher 
Weiſe die Bergſpitzen mit Geſchwüren zu vergleichen, die am 
menſchlichen Körper hervorbrechen. Die Eingeborenen hatten mir 
von dem Ueberſchreiten dieſes Gebirges ſehr abgerathen. „Noch 
nie‘, ſagten fie, ‚hat ein Mann von 80 Jahren ein derartiges 
Wageſtück unternommen.“ Wegen der Länge meines Bartes ſchreiben 
mir nämlich alle ein Alter zu, das nie unter 70 Jahre herunter— 
geht. Der Weg iſt ganz außerordentlich ſteil und führt, an manchen 
Stellen kaum fußbreit, an 200 —300 m tiefen Abgründen vorbei. 
Gegen 1 Uhr gelangten wir zu ein paar elenden Hütten, wo wir 


den mitgebrachten Reis kochen konnten; denn zu kaufen findet 
man dort nirgends etwas. Uebrigens war es mir unmöglich, auch 
das Geringſte zu genießen, da ich von heftigen Fieberanfällen ge⸗ 
plagt wurde. Zum Unglück blieb mir nur noch eine kleine Doſis 
Chinin übrig, die ich eben beiſeite legen wollte, um ſie den andern 
Morgen zu nehmen, als ich von einem jungen Manne um ein 
Heilmittel für ſeine fieberkranke Mutter angeſprochen wurde. Ich 
ſchämte mich dieſer Anwandlung von Egoismus und gab ihm 
meinen Reſt, im feſten Vertrauen, daß Gott ſeine Miſſionäre nicht 
verlaſſen werde. 

„Nach zwei Stunden mühſamen Steigens war die Höhe er— 
klommen und infolge dieſes unfreiwilligen Schwitzbades auch das 
Fieber gewichen. Die Gegend iſt überaus wild, einzelne Partien 
aber von großartiger Schönheit: wir kamen an über 100 m 
hohen Waſſerfällen vorbei; in den Schluchten ſtehen Steineichen 
und Kampferbäume von ganz ungewöhnlicher Größe. So wild 
und unwirtlich die Gegend iſt, ſo zuvorkommend und gaſtfreund— 
lich ſind die Bewohner. Ein junger Mann, der uns begegnete 
und die Müdigkeit meines Trägers bemerkte, nahm unaufgefordert 
das Gepäck auf ſeine Schultern und trug es bis zur Paßhöhe. 
Beim Abſtieg wurden wir in einem elenden Dorfe aufs gaſtfreund— 
lichſte aufgenommen und mit Reis und Gemüſen bewirtet, ohne 
daß man auch nur das Geringſte als Gegengeſchenk hätte annehmen 
wollen. Man lud mich aufs freundlichſte ein, recht bald wieder 
zu kommen, was ich ſicher thun werde, wenn Gott mir die Zeit 
hierzu ſchenkt. 

„Abends kam ich wohlbehalten nach Cheng-ngan-keou, dem 
erſten größern Flecken an der Straße nach Sou-ſong. Hier aber 
ſollte meine Reiſe, welche ich weiter öſtlich auszudehnen gedachte, 
und zwar in Gegenden, die noch von keinem Miſſionär betreten 
worden, einen unvermutheten Abſchluß finden. Mein Katechiſt 
nämlich war das Opfer eines übrigens unbedeutenden Diebſtahls 
geworden, und der Thäter gehörte der Familie eines Mannes an, 
der ſich durch Anſehen und Reichthum, mehr aber noch durch 
Hochmuth und Dummheit auszeichnete. Statt nun einfach den 
Schuldigen zur Rückgabe des geſtohlenen Gegenſtandes zu zwingen, 
kam dieſer Mann in Begleitung von etlichen 20 feiner Familien⸗ 
angehörigen vor das Haus, in dem ich abgeſtiegen war, und über— 
häufte mich mit Drohungen und Schimpfworten. Hätte ich dieſe 
Beſchimpfung ruhig hingenommen, ſo würde dies eine ſtarke Einbuße 
meines Anſehens und Einfluſſes auf die Bevölkerung zur Folge ge— 
habt haben; ich beſchloß daher, den Ort nicht eher zu verlaffen, als 
bis mir Genugthuung geworden wäre. Ich befand mich 12 Wege- 
ſtunden von Sou-ſong, dem Wohnſitz des Mandarins, entfernt 
und 16 Stunden von Siusfiasfiao; daher ſandte ich meinen Kate 
chiſten nach letzterem Orte, um mir von dort einen neuen Vorrath 
von Chinin und andere Heilmittel zu holen und um den P. Kou 
zu bitten, dem Mandarin von Sou-ſong unſere Angelegenheit zur 
raſchen Erledigung vorzutragen. Der Katechiſt machte die Reiſe 
hin und zurück in zwei Tagen, und während dieſer ganzen Zeit 
wurde ich faſt überlaufen von Leuten, die mich ihrer Ergebenheit 
verſicherten und den mir gewordenen Schimpf aufs höchſte be= 
dauerten. Von 3—4 Stunden im Umkreiſe kamen die Leute, um 
Heilmittel gegen alle möglichen Krankheiten von mir zu verlangen. 
Unter ihnen fiel mir ein junger Mann mit beſonders ſanften und 
ehrlichen Geſichtszügen auf, der wegen ſeiner alten und kranken 
Mutter gekommen war. Täglich, ſagte er, flehe er Himmel und 
Erde (tien, ti) um ihre Geneſung an; er habe auch, um dieſelben 
für das Schickſal feiner Mutter zu intereſſiren, fi) am Arme mit 
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einem glühenden Eiſen eine große Wunde beigebracht; alles aber 
habe nichts genutzt, und er verſpreche mir ewige Dankbarkeit (mien- 
kipou liao), wenn es mir gelänge, wenigſtens die Schmerzen feiner 
Mutter zu lindern. Als ich am andern Tage nach dem eine Stunde 
entfernten Lead, wo fie wohnte, kam und mir der gute Sohn 
im Uebermaß ſeiner Zärtlichkeit ſeine hochbetagte Mutter auf 
den Armen entgegentrug, überzeugte ich mich ſofort, daß Alters— 
ſchwäche ihre hauptſächlichſte Krankheit ſei, und machte dem Sohne 
begreiflich, daß er beſſer thäte, ſtatt Himmel und Erde, den 
Herrn über Himmel und Erde anzurufen. — Auch dort 
fand ich durchweg eine überaus wohlwollende Bevölkerung, die 
mit Begierde meine Erklärung der chriſtlichen Grundwahrheiten 
entgegennahm. 

„Am Abend des 7. Mai entſtand in Stadt und Umgegend 
eine große Aufregung wegen Ankunft von vier Satelliten des 
Mandarins, um den Urheber des Diebſtahls gefänglich einzuziehen. 
Der oben genannte Notable, deſſen Familie der Schuldige an— 
gehörte, bekam einen ſolchen Schrecken, daß er noch am ſelben 
Abend aus der Stadt entfloh und einen ſeiner Verwandten beauf— 
tragte, die Angelegenheit mit mir zu regeln. Ich verurtheilte ihn 
nach Landesſitte in die Koſten eines großen Gaſtmahles, das er 
den angeſehenſten Einwohnern zu geben hatte; ferner in eine Buße 
von 20 Piaſter zum Unterhalt der Straßen; da er außerdem den 
Satelliten des Mandarins und dem Gerichtshof ſo viel Geld zu 
zahlen haben wird, als man von ihm überhaupt wird erpreſſen 
können, ſo wird er ſich wohl lange an dieſen Denkzettel erinnern. 
Dieſe Löſung hat den beſten Eindruck in der ganzen Gegend 
gemacht, namentlich iſt man ſehr befriedigt darüber, daß ich eine 
Summe zur Ausbeſſerung der Straßen verlangt habe. Die Haupt— 
ſache aber iſt, daß man ſich überzeugt hat, wie wenig rathſam es 
ſei, die Miſſionäre in der Ausübung ihrer Thätigkeit zu beläſtigen. 

„Sou⸗-ſong, den 10. Mai. Geſtern Abend bin ich hier 
angekommen mit der Abſicht, heute früh nach Siu-kia-kiao auf— 
zubrechen; allein infolge des ſeit geſtern unaufhörlich ſtrömenden 
Regens iſt der Fluß King-kiao dermaßen angewachſen, daß ein 
Paſſiren desſelben wohl nicht ſo bald möglich ſein wird. — Ich 
möchte meinen Bericht nicht ſchließen, ohne nochmals darauf hin— 
zuweiſen — was übrigens dem beſorgten Herzen von Ew. Gnaden 
nur allzu wohl bekannt iſt — wie ungenügend die Zahl der Miſſio— 
näre in dieſer Gegend iſt. P. Kou und ich haben allein drei 
Unterpräfecturen zu beſorgen; man braucht reichlich vier Tage, 
um nur eine derſelben ohne Aufenthalt zu durchqueren, da hohe 
Gebirge und reißende Ströme, deren die Provinz Taishou allein 
75 zählt, jeden Augenblick unſern Schritt hemmen. Die weniger 
gebirgigen Gegenden von Wang-fiang und Sousjong ſind mit 
einer Unmaſſe von Seen beſät, die uns beſtändig zu großen Um— 
wegen nöthigen. Während der ſoeben beendigten Reiſe habe ich 
den guten Samen mit vollen Händen ausgeſtreut; ein Theil davon 
wird gewiß auf gutes Erdreich fallen; doch wer wird ſich der 
keimenden Saat annehmen, wer die reifende Frucht einernten? 
Allein in der Umgegend von Siu⸗kia-kiao gilt es mindeſtens 
80 Taufen Erwachſener vorzunehmen und 700—800 Katechumenen 
zu unterrichten. Dieſelben Reſultate könnten wir in Wang⸗kiang, 


Sou⸗ſong und dem obern Taishou erzielen, wenn dort ſtändige 


Miſſionäre wären. Ich ſprach im Verlauf meines Berichtes von 
den Hoffnungen, zu denen der Stamm der Familie Lieou im 
obern Tai⸗hou berechtige: geſtern kam bereits einer der angeſehenſten 
Notabeln jener Gegend, um mich aufzusuchen; er wolle, ſagte er, 
unſere Kirche ſehen und unſere Religionsbücher ſtudiren. Wenn 


er auch vom Chriſtenthum noch weit entfernt iſt, ſo iſt es doch 
ſchon ein ſehr großer Vortheil für uns, einen ſo angeſehenen 
Mann zum Freund und Beſchützer zu haben. Ich ſchätze mich 
glücklich und kann dem lieben Gott nicht genug danken, daß 
er mir die Gnade erwieſen hat, in einem Lande zu wirken, wo 
ſo unendlich viel Gutes zu thun iſt. Unſere kleine Herde nimmt 
ſichtlich zu, und mit Gottes Hilfe werden Ew. Gnaden bald 
in der Lage ſein, Ihr Verſprechen einzulöſen, zu uns zu kommen, 
wenn unſere Gemeinde 1000 Chriſten aufzuweiſen habe. Mögen 
unſere Gebete dazu beitragen, uns recht bald dieſen glücklichen 
Tag erleben zu laſſen!“ 


Vorderindien. 


Hungersnoth. Cholera. Hoffentlich werden aus Indien 
bis zur Stunde, da unſere Leſer dieſe Zeilen erhalten, beſſere 
gachrichten eintreffen. Bis zum Augenblick, da wir dies ſchrei— 
ben, iſt der Ausblick vielfach noch ein ſehr trüber. Die Hoff— 
nungen auf ein gutes Regen- und Erntejahr haben ſich zwar 
theilweiſe erfüllt. Allein die Central- und Nordweſtprovinzen 
haben auf weite Gebietstheile nur wenig von dem befruchtenden 
Monſun mitbekommen, und die Lage iſt nach den zum Theil 
bis September und October reichenden Berichten der Miſſionäre 
eine troſtloſe. 

Aus der Didcefe Nagpor in den Centralprovinzen meldet der 
Biſchof Mſgr. Pelvat herzerſchütternde Einzelheiten. Die furcht— 
bare Hitze (im Zimmer 41 C.) hat der Cholera ſtarken Vorſchub 
geleiſtet, und die ohnehin geſchwächten Leute fallen wie die Mücken 
dem Tode anheim. Unter ihren Opfern war auch der engliſche 
Commiſſär von Jubbelpor, Herr Prieſt, Convertit ſeit zwei Jahren, 
ein trefflicher Katholik und eine große Stütze für die Miſſion. 

Die Tauſende von armen Kindern, welche infolge der Hungers— 
noth der Miſſion zugefallen, haben faſt alle ihre Mittel erſchöpft. 
In ſechs Monaten betrugen die Extraausgaben des Biſchofs 
16 500 Rupien (circa 30000 Mark). Tauſende von Hungernden 
erhielten ihr Brod von der Miſſion. Nach einer uns zugeſandten 
Liſte wurden unterhalten vom 1.—15. Juni 1916 Unglückliche 
(Koſten 1626 Rup.), vom 15.— 30. Juni 2074 (1644 Rup.), 
vom 1.—15. Auguſt 2499 (1680 Rup.), vom 16.—31. Auguſt 
2512 (Koſten 2035 Rup.) u. ſ. w. Die Noth war noch im 
Auguſt und September ſchrecklich. „Meine Aufregung und mein 
Kummer wegen der Hungersnoth und der Erkrankung meiner Miſ— 
ſionäre“, ſchreibt der Biſchof, „raubt mir Schlaf und Appetit. 
Was thun? . . . Die große Frage, die alles in Spannung er— 
hält, iſt der Monſun. Seit drei Wochen iſt in dieſen Provinzen 
kein Regen mehr gefallen, und auch der Schatten einer Hoffnung 
iſt hin. Man fürchtet ein zweites Hungerjahr, ſchrecklicher als 
das erſte. Die Saat war zwar aufgegangen. Da blieb der 
Regen aus, und die Pflänzchen verdorrten. Ich habe Gebete um 
Regen ausgeſchrieben. Die Hitze iſt unerträglich.“ Ein ähnlicher 
Nothruf kommt von Mſgr. Clerc, Biſchof von Vizigapatam. 
„Ich komme eben von Gopalpor zurück, wo ich eine Woche lang 
mich etwas ausgeruht. Der Hunger und Durſt in Form zer— 
lumpter Jammergeſtalten tritt einem auf Schritt und Tritt ent— 
gegen. Ganze Banden von Auswanderern mit tiefliegenden blöden 
Augen ſchleppen ihr Skelett auf der glühend heißen Straße voran, 
kaum im ſtande, einem die Hand um ein Almoſen entgegenzuſtrecken. 
Bei einigen kann man die Beine kaum von dem knotigen Bambus— 
ſtock unterſcheiden, auf den ſie ſich ſtützen. Und die Kleider? 
Kinder und Männer haben gar keine oder höchſtens einen kleinen 
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Lappen um die Lenden, während der Anzug der Frauen aus 
einigen zerlumpten, mit Dornen und Bindfaden zuſammenge— 
haltenen Fetzen beſteht. Man müßte ein Herz von Stein haben, 
um ſich eines ſolchen Elendes nicht zu erbarmen. Der Miſſionär 
vertheilt, was er hat, und wenn ſeine Mittel erſchöpft ſind, gibt 
er wenigſtens einige mit Thränen des Mitleids benetzte Troſtworte.“ 

Ueberaus traurig find die Zuſtände in den ländlichen Miſſions⸗ 
diſtricten von Pondichery. Cholera und Hunger wüthen hier 
erbarmungslos. „Sehen Sie“, ſchreibt u. a. P. Fourcade aus 
Alladhy, „dieſe Menſchenwogen, die ſich Tag für Tag an unſere 
Miſſionswohnung herandrängen. Sie kommen, um hier ihr Lebens— 
flämmlein wieder anzufachen, aber ſeit drei Tagen haben wir keine 
Mittel mehr. Wir wagen kaum, uns zu zeigen, und wenn wir 
heraustreten, um den armen Leuten zu ſagen, daß wir nichts mehr 
hätten, Gott! dieſes laute Klagegeſchrei, dieſe Thränen, dieſes 
Händeringen, dieſe Blicke — es iſt, um einem das Herz zu brechen. 


Wenn man etwas hat, welche Freude, zu geben; wenn man aber 
nichts hat, welche Qual, die Unglücklichen abweiſen zu müſſen! 
Wahrlich, das Leben kennt keine bitterern Augenblicke, als wenn 
man ſich ohnmächtig fühlt, die Thränen von Müttern und Kindern 
zu ſtillen, die um Brod ſchreien.“ 

„Noch immer“, ſo ſchreibt der hochw. Biſchof von Lahor in 
Nordweſtindien, Migr. Pelckmans O. Cap., „herrſcht hier das 
Elend. Auf dem Lande befinden ſich zahlreiche Familien in der 
größten Noth. In vielen Dörfern iſt der Nahrungsmangel ſo 
groß, daß die Hindueltern, die ſonſt meiſt jo ſehr an ihren Kindern 
hangen, nicht bloß ſich von ihnen trennen und ſie dem erſten 
beſten übergeben, der ſich bereit erklärt, für ſie zu ſorgen, ſon— 
dern ſie ſelbſt trotz der religiöſen Vorurtheile dem katholiſchen 
Prieſter überlaſſen. Die Proteſtanten nehmen zahlreiche verlaſſene 
Kinder auf, um ſie in der Irrlehre zu erziehen, während die 
Moslemin durch ein Stück Brod ihre Harems mit unglücklichen 


Mädchen bevölkern.“ Trotz der Armut der Miſſion und der 
Ueberfüllung aller ihrer Waiſenhäuſer ſchickte der Biſchof in ſei— 
nem Mitleiden einen Pater auf Suche nach armen Opfern der 
Hungersnoth aus; derſelbe kehrte bald mit vier Karren zurück, 
auf denen er 42 verlaſſene kleine Würmchen geborgen hatte. Eine 
zweite Fahrt brachte 20 neue dazu. Die Kinder waren in einem 
höchſt beklagenswerthen Zuſtande, und ihr Magen durch die lange 
Hungerkur ſo geſchwächt, daß ſie längere Zeit keine feſte Nahrung 
vertragen konnten und erſt allmählich darauf vorbereitet werden 
mußten. Natürlich würden auch hier die Miſſionäre eine viel 
größere Anzahl aufnehmen, wenn ihre Mittel reichten. „Allein“, 
ſchließt der Biſchof, „meine Hilfsquellen ſind erſchöpft, und ich 
mußte, wenn auch mit bitterem Schmerze, die Weiſung geben, 
mit der Aufnahme weiterer Kinder vorderhand einzuhalten, bis die 
göttliche Vorſehung uns neue Almoſen zugehen läßt.“ 

Auch in Weſtbengalen, zumal in der Khols-Miſſion, iſt die 
Nothlage immer noch recht fühlbar, beſonders da hier die Cholera 
ebenfalls ſehr bösartig aufgetreten iſt. Leider drang dieſelbe auch 


Haus der Jeſuiten in Quelimane. (S. 68.) 


in die blühenden Miſſionsſchulen in Ranchi ein und zwang, die⸗ 
ſelben zu ſchließen. Doch wir kämen an kein Ende, wenn wir 
alle Hiobspoſten aus Indien hier zum Abdruck bringen wollten. 

Da die Ernte ſtellenweiſe doch recht gut ausgefallen zu ſein 
ſcheint, jo iſt zu hoffen, daß wenigſtens die Wirkungen der Hungers⸗ 
noth allmählich überwunden werden. 

Die furchtbare Heimſuchung hat natürlich auch ihre troſtreiche 
Seite. Sie hat tauſende und aber tauſende Kinder und Erwachſene 
zum wahren Glauben geführt und zahlloſen Sterbenden im letzten 
Augenblick den Himmel geöffnet. „Bis Anfang Mai“, ſchreibt 
Mſgr. Pelvat von Nagpor, „hatten wir in der einen Station 
Aurungabad 420 Taufen.“ Nach der oben erwähnten Liſte wurden 
in der Miſſion getauft vom 1.—15. Auguſt 647 Kinder und 
Erwachſene, vom 16.—31. Auguſt 638. 


„Die Hungersnoth“, berichtet P. Fourcade aus der Erzdiöcefe 1 


Pondichery, „hat Wunder gewirkt. Die Katechumenate füllen ſich, 


das Taufwaſſer fließt in Strömen, die hungernden Kinderchen 3 
nehmen maſſenhaft ihren Flug zum Himmel.“ Auch in der Khols- 
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miſſion hat die große Liebe, welche Patres und Schweſtern den 
Nothleidenden erwieſen, eine ſtarke Bewegung zum Chriſtenthum 
hervorgerufen. Obgleich man in der Aufnahme ſolcher, die durch 
den Hunger getrieben um die Taufe bitten, mit Recht ſehr vor— 
ſichtig iſt, kamen doch in dem einen Monat Auguſt über tauſend 
auf die Katechumenenliſten. „Wie viele es mit dem Uebertritt ernſt 
meinen,“ ſchreibt ein Miſſionär, „muß die Zukunft lehren. Jeden— 
falls erhalten wir ſo die Kinder zum chriſtlichen Unterricht. Uebrigens 
wird keiner getauft, ehe er vorher hinlängliche Proben der Be— 
harrlichkeit abgelegt hat.“ 


Madagascar. 


Ueberblick über das Arbeitsfeld der Miſſion. 
Da die große afrikaniſche Inſel als nunmehrige franzöſiſche Kolonie, 


wie man hoffen darf, ſowohl in wirtſchaftlicher als religiöſer Be— 
ziehung einer beſſern Zukunft entgegengeht, ſo dürfte ein kurzer 
Ueberblick über die verſchiedenen ſehr bunten Völkergruppen, welche 
das Land bewohnen und noch mehr oder weniger in den Kreis 
der Miſſionsarbeit zu ziehen ſind, erwünſcht ſein. 

Bislang beſchränkte ſich dieſelbe vornehmlich auf die beiden 
Hauptſtämme, die Hovas und Betſileos, welche das Gebirgsland 
im Innern bewohnen. Bei dieſen culturfähigen, begabten Völkern 
hat die franzöſiſche Jeſuitenmiſſion in den 40 Jahren ihres Be— 
ſtandes große und ſolide Erfolge erzielt, und die prächtige Kathe— 
drale, die in der Hauptſtadt Tananarivo anfangs der achtziger 
Jahre von Laienbrüdern der Geſellſchaft Jeſu erbaut wurde und 
die 15 proteſtantiſchen Tempel tief in Schatten ſtellte, war ein 
ſprechendes Denkmal der innern Sieghaftigkeit der katholiſchen 


Das neue Miſſionshaus St. Joſeph auf den Uferhöhen von Boroma. 


Kirche, lange bevor die neue politiſche Wendung zu ihren Gunſten 
entſchied. 

Dagegen konnte ſich die Miſſion aus Mangel an Kräften den 
zahlreichen Stämmen längs der Küſte nur in geringem Umfange 
zuwenden. Hier iſt noch eine große Aufgabe zu löſen. Nehmen 
wir die Karte Madagascars und gehen wir aus von Tamatave, 
der ſchon ältern und wichtigſten franzöſiſchen Hafenkolonie an der 
Oſtküſte. Hier hat die katholiſche Miſſion ſeit langem feſten Fuß 
gefaßt. Dagegen findet ſich an den übrigen ſüdlich gelegenen 
Hafenorten, wie in Manhanoro, in Mahela, Tſiatoſika, Tſara— 
hafatra 2c., erſt ein kleinerer Kern katholiſcher Gemeinden. Doch 
ſind die Ausſichten der Evangeliſation, ſobald ſie einmal auch hier 
in regelmäßigen Betrieb kommt, recht günſtig, da die hier wohnen— 
den Betſimarkas, tüchtige Seeleute, gut veranlagt und den Fran— 


zoſen ſehr ergeben ſind. 


Weniger Hoffnung bietet das zwiſchen Sahamorana und Mati— 
tanana liegende Gebiet der Antaimoro, Abkömmlingen einer ara— 


(S. 67.) 


biſchen Kolonie aus dem 15. Jahrhundert. Noch heute weiſen 
die Sitte der Beſchneidung, die Enthaltung von Schweinefleiſch 
und Erſticktem, die Polygamie u. ſ. w. auf dieſen Urſprung hin, 
obſchon die Bewohner kaum mehr als eigentliche Moslemin be— 
trachtet werden können. Die alten arabiſchen Bücher, die ſich 
erhalten haben, ſind dem Volke heute ganz unverſtändlich. Es iſt 
eine Sammlung cabaliſtiſcher Formeln, die von den mpamosary, 
Zauberern, für die im Lande ſehr geſuchten odys, Amulette, ver— 
wendet werden. Dieſe Zauberer, meiſt auch arzneikundig, haben 
großen Einfluß. 

Der Südtheil Madagascars vom 22.0 ſüdlicher Breite ab— 
wärts iſt ſeit zwei Jahren als eigenes Vicariat abgetrennt und 
den Lazariſtenmiſſionären anvertraut worden (vgl. Jahrgang 1896, 
S. 142. 207). Der wichtigſte Punkt iſt die ſchon von Ludwig XIV. 
1643 gegründete und ſeit 1663 von Lazariſten miſſionirte, aber 
ſpäter zeitweiſe faſt eingegangene franzöſiſche Kolonie Fort Dau— 
phin im Südoſten der Inſel mit gutem Hafen und ſehr geſundem 
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Klima. Die katholiſche Bevölkerung beſteht theils aus franzöſiſchen 
Kreolen von den Inſeln Réunion und Mauritius, der kleinen 
franzöſiſchen Garniſon, einigen Hovas und aus den hier wohnen— 
den Antanoſys, einem ſanften, gut veranlagten Volksſtamm. Die 
Leute ſind wie ſo viele andere kleinere Stämme ſehr froh, daß 
die harte Hovaherrſchaft ein Ende gefunden hat, und begrüßen 
die Franzoſen als ihre Befreier. Die Lazariſten finden ſomit 
hier einen recht günſtigen Boden. Nach den letzten Briefen des 
Apoſtol. Vicars, Migr. Crouzet, iſt ſeit dem Sommer eine Ver— 
ſtärkung von zwei Lazariſten und den vier erſten Barmherzigen 
Schweſtern angelangt und nimmt die Miſſion einen guten Fort— 
gang. Ein großes Ereigniß war auch der Beſuch des franzöſiſchen 
Statthalters, Generals Gallieni, der dieſen Sommer die neu auf— 
blühende Kolonie beſichtigte. Sie hat eine bedeutende Zukunft, 
da das umliegende Land reich an werthvollen Erzeugniſſen, be— 
ſonders an Kautſchuk, iſt. 

Das Südende der Inſel dehnt ſich zumeiſt als niedere Ebene 
dahin, mit rieſigen Cactus (cactus opuntia) beſetzt, die hier 
ganze Stachelwälder und als Dorfhecken undurchdringliche Mauern 
bilden. Der dieſe Gegend bewohnende Stamm der Antandroys 
iſt einer der wildeſten und unzugänglichſten von ganz Madagascar. 
Dies Volk nährt ſich von Mais, Sorghohirſe und Wurzeln und 
bereitet ſich, da Waſſer hier ſelten, ſeinen Trank aus dem Saft 
des Cactus, deſſen Feigen gleichfalls eßbar ſind. In den Cactus— 
büſchen finden die hier zahlreichen Schildkröten einen beliebten 
Schlupfwinkel. Sie werden von den Antandroys vielfach auf den 
Markt von Andrahoma gebracht. Die Bewohner gehen faſt un— 
bekleidet und treiben Sklavenhandel mit ihren eigenen Stammes— 
genoſſen. Das Gebiet iſt auch reich an Skeletten längſt aus— 
geſtorbener Thierarten, beſonders Rieſenformen aus der Vogel— 
welt. Nicht viel günſtiger liegen die Verhältniſſe in der Süd— 
weſtecke, dem Stammſitz der Mahafalas, die gleichfalls ein rohes, 
unciviliſirtes, dem lächerlichſten Aberglauben ergebenes Volk ſind. 
Der einzige Punkt, an welchem die Civiliſation hier ſeit längerer 
Zeit Fuß gefaßt hat, iſt das kleine Eiland Noſi-Vey (wohl zu 
unterſcheiden von Noſi-Be im Nordweſten) an der Mündung 
des S. Auguſtin. Dort haben ſeit langem Händler aus Ré— 
union ihre Factoreien mit einer kleinen Befeſtigung angelegt 
und betreiben von dieſem Fort aus den Tauſchhandel an der 
Küſte. 

Auf der meiſt flachen und nur langſam terraſſenförmig auf— 
ſteigenden Weſtſeite Madagascars wohnt das kriegeriſche Nomaden— 
volk der Sakalavas, der Hauptgegner der Hovas, die nur von 
einigen feſten Poſten aus ihre mehr nominelle Herrſchaft über ſie 
ausübten. Die Strecke von Morondava bis Majunga iſt eine 
der unwirtlichſten der Inſel. Hier trieben ſeit alter Zeit die 
arabiſchen Kaufleute und Sklavenhändler von Sanſibar, den Co— 
moren und von Bombay ihr Unweſen. Von hier aus unter- 
nahmen ſie bis tief ins Innere ihre Menſchenjagden. Maintirano 
war der Hauptſtapelplatz der ſchwarzen Menſchenware. Die fran— 
zöſiſche Herrſchaft hat hier noch viel zu ſäubern und gut zu 
machen. Von Majunga an, das als Ausgangspunkt der fran— 
zöſiſchen Expedition und einer geplanten Bahnverbindung mit 
Tananarivo wichtig geworden, bis zum Nordkap Ambre wird 
die von zahlreichen Buchten und Baien belebte Küſte maleriſch, 
und die ſchönen Weidegründe eignen ſich trefflich für Viehzucht. 
In der Bai von Ambavatoba haben ſich auch Kohlenminen ge— 
funden, was ſich für die kommenden Bahnbauten von großer 
Bedeutung erweiſt. 


Wichtige Punkte im Nordweſten ſind die anmuthigen und 
fruchtbaren, aber ungeſunden Eilande Noſi-Be und Mayotte, ſchon 
ältere franzöſiſche Kolonien, wo die Väter vom Heiligen Geiſte 
wirken. 

Eine reich gegliederte Küſtenentwicklung zeigt die Nordſpitze 
Madagascars. Hier im äußerſten Nordoſten liegt die herrliche, 
gut geſchützte Bai von Diego Suarez, wie geſchaffen zu einem 
großen Kriegs- und Handelshafen, der bequem Platz für die 
größten Flotten böte. Der Punkt iſt durch ſeine ſtrategiſch bedeut⸗ 
ſame Stellung nach dem Indiſchen Ocean hin ſehr wichtig. Auch 
hier hat der Unternehmungsgeiſt der Koloniſten von Réunion ſchon 
längſt einige blühende Handelsplätze, wie Diego, Anamakia und 
Antſirano, geſchaffen. Antſirano iſt nach Tamatave der bedeutendſte 
katholiſche Mittelpunkt an der Küſte, und das günſtig ſich ent⸗ 
wickelnde Anamakia dürfte berufen ſein, das Centrum einer erfolg⸗ 
reichen Miſſionsthätigkeit unter den Sakalavas des Nordens zu 
werden. 

Da die hafenreiche Nordſpitze Madagascars ſeit Jahrhunderten 
das beliebteſte Stelldichein der weißen, ſchwarzen und gelben Kor= 
ſaren und Negerhändler war, die den Indiſchen Ocean unſicher 
machten, ſo dürften wenige Punkte ein ſo buntes, farbenreiches 
Völkerbild aufweiſen als z. B. Diego Suarez. Alle Raſſen Aſiens, 
Afrikas und Europas: Malabaren, Chineſen, Hovas, Sakalavas, 
die Völker der afrikaniſchen Weſt- und Oſtküſte u. ſ. w., ſind 
hier in den verſchiedenſten Kreuzungen vertreten. Da iſt der eine 
Typus: Haut kohlſchwarz, Haar glatt, Backenknochen hervorſtehend, 
Augen geſchlitzt; dort ein anderer: Haut gelb, Haar kraus, Lippen 
ſchwulſtig. Hier eine wunderliche Miſchung edler kaukaſiſcher und 
roher barbariſcher Züge: z. B. faſt weiß mit blondem Haar, 
ſchönen Augen und Zügen, aber überlangen Armen und dem 
Geruch des Negers vom Senegal, oder ebenholzſchwarz, aber mit 
den Linien eines Apollo u. ä. m. Seltſames Spiel der Natur! 

Die Nordoſtküſte endlich verräth überall die traurigen Wir— 
kungen der Hova-Mißwirtſchaft, jo daß eine Reihe einſt blühender 
Handelsorte tief geſunken und weite Striche halb entvölkert ſind. 

Dieſer kurze Rundblick zeigt, eine wie ſchwierige und bedeutungs⸗ 
volle Aufgabe Frankreich und die katholiſche Miſſion auf der 
großen afrikaniſchen Inſel noch zu erfüllen haben. Ob Frankreich 
dieſe civiliſatoriſche Aufgabe recht erkennt und richtig angreift? 
Die Miſſionäre werden es an ſich nicht fehlen laſſen, ſoweit ihre 
Kräfte und Mittel reichen. 


Südafrika. 


Die Miſſion am portugieſiſchen Anter-Sambeſt. Schon 
längere Zeit haben wir über dieſe an Opfern ſo geſegnete Miſſion 
nicht mehr berichtet. Glücklicherweiſe können wir einen recht guten 
Fortgang melden. Ihr Gebiet iſt bekanntlich die ſeit Jahrhun⸗ 
derten in portugieſiſchem Beſitz befindliche Südweſtküſte und das 
anſchließende Hinterland zwiſchen Kap Delgado und der Delagoa— 
Bai. Dieſer Estado d' Africa Oriental umfaßt trotz der ſtarken 
Verluste immer noch 768 740 qkm (Deutſches Reich: 540 484 qkm) 
mit einer eingeſchätzten Bevölkerung von etwa 1 Million. Hier 
herrſcht das ſchwache Portugal und ſieht mit Schrecken, wie der 
mächtige britiſche Nachbar begehrlich ſeinen Beſitzungen von allen 
Seiten näher rückt und bereits große Theile derſelben als herren— 
loſes Gut ſeinem eigenen Gebiete einverleibt hat. Auch die in den 
letzten Jahren faſt beſtändigen Negeraufſtände am untern Sambeſi 
ſollen nach glaubwürdigen Berichten von England ſelbſt geſchürt 
und von Sanſibar aus geleitet werden (vgl. Kolonialzeitung 1897, 
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S. 350 u. 360), in der Abſicht, die Stellung Portugals vollends 
unhaltbar zu machen. Zum Glück hat dieſes in ſeinem jetzigen 
General-Gouverneur von Mozambique, Joaquin Monſinho d'Al— 
buquerque, einen ebenſo tüchtigen Feldherrn als Organiſator er- 
halten. Als Commissario Regio mit unumſchränkter Machtvoll— 
kommenheit ausgerüſtet, hat es ſich der wahrhaft edle, ritterliche 
Mann zur Lebensaufgabe gemacht, den verrotteten Zuſtänden der 
Kolonie ein Ende zu machen und ſie zu neuer Blüthe empor⸗ 
zubringen. Sein kühner, mit großer Bravour ausgeführter Feld- 
zug gegen den Häuptling Gugunhana, den gefährlichſten Gegner 
der portugieſiſchen Herrſchaft, hat die Ruhe vorderhand wenigſtens 
hergeſtellt und dem tapfern Soldaten unter andern auch eine ehrende 
Auszeichnung ſeitens des deutſchen Kaiſers zugebracht. Bezeichnend 
iſt die Thatſache, daß ſich unter den im Lager Gugunhanas vor— 
gefundenen Beuteſtücken auch die Geldbeutel fanden, welche die 
Initialen der engliſchen ſüdafrikaniſchen Geſellſchaft (Chartered 
Company) aufweiſen und die jährliche Subvention des bekannten 
Cecil Rhodes enthalten hatten, ſowie ein ſilberner Pokal mit 
der Widmung: Queen Victoria to Gugunhana. Schon aus 
Gründen der Selbſterhaltung muß Portugal die günſtige Ent— 
wicklung der hieſigen Negermiſſionen wünſchen, und es hat dieſelben 
namentlich auch unter dem jetzigen Statthalter großmüthig und 
kräftig unterſtützt. Der augenblickliche Stand der Miſſion am 
Unter⸗Sambeſi iſt denn auch ein recht befriedigender. 

Die Miſſion beſtand 1897 aus den fünf Hauptſtationen des 
heiligſten Herzens in Quelimane mit 4 Patres und 1 Bruder, des 
hl. Joſeph in Boroma (3 P., 1 Scholaſt., 4 Br.), der Unbefleckten 
Empfängniß in Chipanga (2 P., 1 Br.), des hl. Joſeph in In—⸗ 
hambane (1 P., 1 Br.), des hl. Petrus Claver in Mazombue— 
Zumbo (2 P., 1 Br.). Den Patres zur Seite ſtehen etwa 8—10 
Joſephsſchweſtern von Clugny. Die Miſſionäre verwalten außer— 
dem die portugieſiſchen Pfarreien in Tete, Senna, Quelimane. 

Beginnen wir mit der am weiteſten ins Innere (1700 km 
von Quelimane) vorgerückten Station St. Peter Claver in Ricico 
bei Zumbo (1892 von P. Czimmerman gegründet), über die wir 
wiederholt in dieſen Blättern berichtet haben. „Es iſt“, ſchreibt 
P. Alois Dialer, „eine höchſt wichtige Station, weil fie am Ende 
des gegenwärtig noch portugieſiſchen Gebietes liegt, an der Grenze 
des goldreichen britiſchen Beſitzes, reich an Waſſer, fruchtbar, in 
einem überaus ſtark bevölkerten Striche und von den Engländern 
noch nicht beſetzt. Den bisherigen Sitz der Miſſion haben wir 
bereits verlaſſen und uns mehr ins Innere zurückgezogen an den 
Aruangua-Fluß, allwo wir ſchon ein Haus eingerichtet. Jetzt 
beginnen wir den Bau einer ſteinernen Kirche, und im Frühjahr 
werden wir unſer Haus aus Stein in Angriff nehmen. Wenn 
uns der liebe Gott beſonders unterſtützt, können wir vielleicht in 
3—4 Jahren eine noch weiter im Innern gelegene Station gründen, 
am Kafuque. Dorthin geht mein ſtilles Sinnen und Streben! 
Hier liegt unſere Hauptaufgabe in Erziehung der großentheils 
aus der Sklaverei losgekauften Kinder. Auch ſehr viele Häuptlings— 
ſöhne find bei uns. So haben wir ſchon ein großes Chriſtendorſ 
und werden bald ein zweites gründen. Viele Häuptlinge kommen 
in unſere Nähe auf 4—5 Stunden im Umkreis, weil ſie ſich 
bei uns ſicherer fühlen gegen die Räubereien der halbweißen 
Tyrannen. Bis jetzt ſind ſo in einem Jahre ſieben Dörfer in 
der Nähe von Meruru am Aruangua entſtanden. Bis auf 14 Tage— 
reiſen weit nach Norden und Weſten geht unſer Einfluß zum 
.“ In einem ſpätern 
Briefe ſchreibt P. Ladislaus Menyhärth: „Ricico haben wir aus 


wichtigen Gründen verlaſſen und werden wahrſcheinlich ſelbſt die 
Gebeine unſerer theuern Verſtorbenen transportiren. Die Säo- 
Pedro-Claver-Station iſt jetzt in Mazombue am Aruangua-Fluſſe, 
eine Tagereiſe von Zumbo. Trotz des Krieges iſt ſchon die ganze 
Station ausgebaut mit viel größern Häuſern als die von Ricico 
und in einer herrlichen, waſſerreichen Gegend. Wir haben jetzt 
drei Nebenſtationen: U. L. Frau der Schwarzen in Ricico mit 
einer ſchwarzen Muttergottes-Statue, U. L. Frau von den Heil— 
mitteln in der alten Pfarrei von Zumbo und Sao Joao Nepomu— 
ceno in Mazombue. Unſere Thätigkeit erſtreckt ſich ſo über ein 
ſehr großes Gebiet von den Kahorabaſſa-Fällen des Sambeſi 
bis zum Kongoſtaat. Weit und breit iſt unſere Miſſion den 
Schwarzen ſchon bekannt. Es liegen im Weſten, Nordweſten und 
Norden ungeheuere Reiche vor uns, und in einem Gebiete, das 
viermal ſo groß iſt als Oeſterreich-Ungarn, ſind 
wir drei die einzigen katholiſchen Miſſionäre. Dar- 
aus ergibt ſich die Wichtigkeit dieſer Station und ihrer wirkſamen 
Unterſtützung.“ 

Die zweite Station weiter Sambeſi abwärts iſt Boroma 
(gegr. 1889), die Hauptſtation des Innern. „Die Lage Boromas,“ 
ſo faßt der frühere Gouverneur Herr Auguſt de Caſtilho die 
Eindrücke ſeines Beſuches zuſammen, „iſt ſehr maleriſch, der Boden 
fruchtbar. Die Erfolge, welche die Patres hier bei der tiefſtehen— 
den Bevölkerung erzielt, ſind bewunderungswürdig. Ich werde den 
Miſſionären, dieſen heldenmüthigen Pionieren der Civiliſation, ein 
treues Andenken bewahren.“ 

Die vier Joſephs-Schweſtern von Clugny, die hier ſtationirt 
ſind, erziehen in ihrem Hauſe etwa 100 interne Negermädchen 
und 30 aus der Sklaverei befreite Negerfrauen und lehren und 
unterweiſen die weibliche Jugend von Boroma. Die Patres und 
Brüder unterrichten ihrerſeits die Knaben in den nöthigen Schul- 
kenntniſſen und nützlichen Gewerben und üben die Seelſorge in 
dem ganzen weiten Diſtrict. Täglich gehen einige in die um⸗ 
liegenden Dörfer, um Chriſtenlehre zu halten. Die Negergemeinde 
wächſt in erfreulicher Weiſe, und faſt an allen größern Feſten 
wird wieder eine Anzahl Neubekehrter zur heiligen Taufe geführt. 
Voll Freude berichtet z. B. P. Hiller in einem ſeiner Briefe, wie 
er wieder 30 Erwachſene getauft und 30 chriſtliche Ehepaare, 
lauter junge Leute aus den Miſſionsſchulen, eingeſegnet habe. 
„Hätte ich doch nur einen Bruder Muſikus! Die Schwarzen 
lieben die Muſik ſo ſehr; leider fehlen uns Lehrer. Ein kleiner 
Kaffer von 12 Jahren ſpielt in der Kirche das Harmonium und 
zwar recht gut, obſchon bloß aus dem Gehör. Ein guter Lehrer 
könnte bei ſolchen Anlagen Wunder wirken. Der gute Fr. Baecher 
war todkrank an einem ſchlimmen Typhoidfieber, hat ſich aber, 
Dank ſei dem göttlichen Herzen! wieder erholt, und iſt wieder 
recht wohl und zufrieden mit ſeinen 161 Kaffernzöglingen. Die 
Erziehung dieſer jungen Schwarzen läßt uns die beſten Früchte 
hoffen zu Ehren Gottes und für die Sache der Civiliſation.“ 

Schon früher wurde berichtet, daß die Hauptbauten der Station 
vom ungeſunden Uferſaum auf die Uferhöhen verlegt wurden 
(Jahrg. 1886, S. 238). Zu den Neubauten, die eine herrliche 
Lage haben, kommt nun auch eine neue ſtattliche Pfarrkirche, die 
von P. Hiller, den Brüdern und ſchwarzen Gehilfen aufgeführt 
wird. Das alte Kirchlein konnte bloß 500 Menſchen aufnehmen, 
ſo daß zahlreiches Volk draußen ſtehen bleiben mußte. 

Eine neue wichtige Station iſt die U. L. Frau von der Unbefl. 
Empfängniß in Chipanga, am Fuße des Morumbala-Berges 
in maleriſcher und geſunder Lage. Es iſt eine Gründung des 
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hochw. P. Torrend und ſoll ein neuer Mittelpunkt werden für 
die zahlreichen umwohnenden Stämme. Hier ſind zwei Patres 
und ein Bruder thätig. Sie leiten ein kleines Colleg für die 
Söhne der beſſer geſtellten Koloniſten- und Häuptlingsſöhne. Zus 
gleich will man hier eine Anzahl einheimiſcher Katechiſten und 
Lehrer heranbilden, die den Patres ſpäter als Gehilfen dienen 
ſollen. Daneben findet ſich hier der Anfang einer Gewerbe- und 
Handwerkerſchule. Doch fehlt es noch an tüchtigen Lehrmeiſtern; 
den einheimiſchen ſchwarzen Handwerkern mangelt die Gabe, ordent— 
liche Geſellen heranzubilden. 

Die Miſſion beſitzt 200 Hectar Land, das zum Theil in 
Anbau genommen iſt und auf dem eine gute Anzahl ſchwarzer 
Koloniſten ſich angeſiedelt hat. Bereits beſteht auch hier der 
Kern einer Chriſtengemeinde. P. Torrend, ein ausgezeichneter 
Sprachenkenner, bereitet die Drucklegung der nothwendigen Hilfs— 
bücher für den Schul- und Religionsunterricht und einer Gram— 


matik des in dieſem Gebiete vorherrſchenden, ſehr ſchwierigen 
Idiomes vor. 

Der Mittelpunkt der Miſſion iſt der portugieſiſche Hafenort 
Quelimane. Hier iſt der Obere der Miſſion, und drei Patres 
und ein Bruder theilen ſich in die Laſt der Arbeit: das Knaben— 
colleg Bon Jeſus und die Schulen der Stadt, die Pfarrſeelſorge 
im Ort und im weiten Umkreiſe. Unter den zahlreichen hier 
anſäſſigen Schwarzen wirkt P. Desmaroux mit außerordentlichem 
Segen. In dem einen Jahr 1895 konnte er 600 Perſonen, meift 
Erwachſene, taufen. „Die Stunde der Bekehrung für dieſe volk— 
reichen Stämme“, ſo ſchreibt er, „ſcheint endlich gekommen, hätten 
wir nur die hinreichenden Kräfte. Die Kaffern machen keine 
Schwierigkeit, unſere heilige Religion anzunehmen und fi) unters 
richten zu laſſen, ſobald es einem einmal gelungen iſt, ihr Ver⸗ 
trauen zu gewinnen und ſie aus ihrer angebornen Gleichgiltigkeit 
aufzurütteln. Sie ſind eigentlich keine Götzenanbeter, da ſie die 
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Idee des einen Gottes, des Herrn des All, deutlich bewahrt und 
darum auch keine Pluralform für Gott beſitzen. Sie glauben an 
die Geiſtigkeit und Unſterblichkeit der Seele; doch iſt auch der 
Glaube an eine Seelenwanderung ſehr verbreitet. Hier und im 
Norden der Provinz ſagen ſie, daß die Seele, wenn ſie den Leib 
verläßt, in den Himmel gehe.“ 

In der Nähe von Quelimane wurde 1890 von P. Torrend 
die Station von den heiligen Engeln in Kualani begründet, 
dem Mittelpunkte eines äußerſt dicht bevölkerten Diſtrictes. Da 
die Gegend ſehr ſumpfig iſt, wurde der hübſche Miſſionsbau höher 
als gewöhnlich aufgeführt. Alles ging gut, und P. Torrend hatte 
die beſten Hoffnungen, als beim Eintritt der Regenzeit das Miſſions⸗ 
haus einſtürzte und verlaſſen werden mußte. 

Auch die ſüdlichſte Station Inhambane, die unter dem 
ſel. P. Courtois ſo erfreulich aufblühte, friſtet, ſeit der Tod auch 
hier ſo unbarmherzig gehauſt, nur noch ein kümmerliches Daſein. 

Zwar iſt der Geſundheitszuſtand der Mifjionäre ein beſſerer 
als früher, und P. Menyharth bezeichnet es im April d. J. als 


einen großen Fortſchritt, „daß in den letzten zwei Jahren niemand 
von uns geſtorben! Verglichen mit den vergangenen Jahren iſt 
dies ſehr troſtreich. Es ging uns ſonſt wie immer im tropiſchen 
Afrika: Fieber recht häufig und Chinin als tägliches Brod“. Als 
er dieſe Zeilen ſchrieb, wußte er wohl noch nicht, daß inzwiſchen 
der Tod ein neues Opfer gefordert hatte, indem am 20. März 
d. J. P. Joſeph Etterle in der von ihm neubegründeten Station 
Praſo Caya geſtorben war. Die Gründung ging wie ſo manche 
andern aus Mangel an Erſatz mit zu Grabe. 

Seit Gründung der Sambeſi-Miſſion (Ober— 
Sambeſi 1879/80, Unter-Sambeſi 1881) ſind bis 
zum März 1897 in der Miſſion ſelber nicht weniger 
als 53 Jeſuiten, nämlich 32 Patres, 19 Brüder 
und 2 Scholaſtiker, faſt alle noch in den beſten 
Jahren, dem mörderiſchen Klima erlegen. Eine ſolche 
Todesernte innerhalb eines Zeitraums von nur 17 Jahren hat 
wohl kaum eine Miſſion der Neuzeit aufzuweiſen. Von dieſen 
53 waren 17 Deutſche und Oeſterreicher. 
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Unter⸗Sambeſi allein zählt 25 Gräber, die der Schweſtern nicht 
gerechnet. 

Trotz dieſer unerhörten Opfer und trotzdem die greifbaren Er— 
folge bis heute in keinem Verhältniß ſtanden zu der aufgewandten 
Mühe und Anſtrengung, iſt die Doppelmiſſion nicht aufgegeben, 
ſondern immer wieder mit friſchen Truppen und Geldmitteln in 
Angriff genommen worden. Gottes Sache iſt es, das aus Liebe 
zu ihm begonnene Werk allmählich auch mit troſtreichen, ſichtlichen 
Erfolgen zu krönen. 


Apoſtol. Vicariat Natal. Die Rinderpeſt in der 
deutſchen Trappiſtenmiſſion. Der laute Hilferuf, den 


wir hiermit zur Kenntniß unſerer Leſer bringen, wird von dem 
hochw. P. M. Agritius O. C. R. (vormals Prälat Dr. Clüver) 
durch folgende Zeilen begleitet. 

„Im Auftrag des ehrw. Vaters Abt, der leider ſehr ſchwach 
und krank auf einer Station weilt, überſende ich Ihnen dieſen 
Aufruf oder nennen wir es kurzweg einen Bettelbrief mit der 
dringenden Bitte, denſelben in die ‚Kathol. Mifftonen‘ aufzunehmen. 
Wir ſind in einer entſetzlichen Lage, und ich übertreibe nicht, wenn 
ich ſage, wir ſtehen am Rande des Verderbens!“ 

„Die Rinderpeſt, dieſe Geißel Gottes, hat auch uns erreicht, 
und eine große Anzahl Vieh iſt bei uns ſchon gefallen, und 
wenn der Ewige in ſeiner Barmherzigkeit der Plage nicht Einhal 


Miſſion von Boroma. 


gebietet, ſind wir verloren. Wir eſſen ja kein Fleiſch, aber wir 
brauchen die Ochſen zum Transport, und wie viele Wagen ſind 
nicht wöchentlich unterwegs von und nach unſern Stationen, jeder 
mit 16— 18 Ochſen beſpannt! Pferde können wir nicht gebrauchen, 
ſie wollen gewählteres Futter, würden zu raſch ermüden; denn 
ganz Natal iſt ſehr gebirgig, und nur Ochſen halten aus. Dieſe 
werden nachts ausgeſpannt und ſuchen ſich ihr Futter ſelbſt, wo— 
gegen Pferde unſer hartes Gras kaum freſſen, ſie verlangen Hafer, 
und womit ſollten wir den bezahlen? 

„Das iſt aber nicht alles! Die Kaffern rund um uns her 
haben noch mehr Vieh verloren als wir, können keinen Acker be— 
ſtellen, was jetzt geſchehen müßte; denn das Frühjahr iſt bei uns 
da. Was ſollen die Unglücklichen thun? Eine Hungersnoth ſtarrt 
ihnen entgegen, und zu wem werden ſie um Hilfe gehen als zu 
uns? Und wir, wir haben ſelbſt nichts als das nackte Leben! 


(S. 67.) 


„Unſer ehrw. Vater Abt, der augenblicklich ſehr krank auf 
einer Station zur Viſitation weilt, iſt abgeſchnitten, kann nicht 
zurück; denn aller Transport iſt unterſagt, und trotz aller Ab— 
ſperrung ſchreitet die Peſt weiter. Er ſchreibt uns: Bezüglich 
der Rinderpeſt ſieht es in dieſem Diſtrict ſehr ſchlimm aus. 
Bei dem Häuptling Lebenja, etwa eine Stunde von hier, ſind 
gegen 400 Ochſen gefallen. Längs des kleinen Fluſſes liegt alles 
voll von todtem Vieh; die Leute verſcharren es gar nicht. Die 
Hitze muß bei dem kranken Vieh ſehr groß ſein; denn es ſucht 
gleich das Waſſer auf und ſauft beſtändig, bis es verendet, 
daher jo viele Cadaver bei den Flüſſen. Ueberall in einiger Ent— 
fernung von unſerer Station findet man am Wege und auf dem 
Felde Vieh beiſammen liegen; ein Theil iſt todt, der andere ſterbend. 
Ein Prieſter fragte eine Frau, welche ihm begegnete: ‚Wie fteht 
es mit deinem Vieh?“ Sie ſagte: „Sieh, dieſe drei Kälber find 
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noch von der ganzen Herde übrig!“ „Wundern muß man ſich, 
daß die Leute jo ruhig und gelaſſen find,‘ ſagte der Häuptling 
Cheri, alles iſt krank!“ Die Heiden ſagen, daß das Unglück 
von der weißen Bevölkerung herkomme; die Weißen hätten ihnen 
die Krankheit gebracht, und wenn das Vieh todt ſei, würden ſie 
Krieg anfangen. Wenn man ſie aufmerkſam macht, daß ja auch 
die Weißen Vieh verlören, erwidern ſie: „Ja, die Weißen haben 
Geld und können ſich helfen!! — Im Dorfe des einen Häuptlings 
ſind 15000 Stück gefallen, im Werthe von ca. 300 000 Mark. 
— Als bei Lebenja die Peſt ausbrach, ging jemand verbotener— 
weiſe durch den Zaun und kam in das Dorf des Linga eine 
halbe Stunde von hier; den andern Tag brach die Peſt aus. 
Der Magiſtrat verurtheilte den Mann zu 1000 Mark Strafe 
oder fünf Monaten ſchwerer Arbeit. Die Krankheit läßt ſich nicht 
aufhalten durch Peſtzäune, Desinfectionen ꝛc., fie macht unauf- 
haltſam ihren Weg durchs Land, überall den Tod bringend, bis 
Gott Einhalt gebietet. Welches Elend ſpäter nachkommen wird 
durch die vom todten Vieh verpeſtete Luft und weil die Leute 
nichts anbauen können, iſt nicht abzuſehen. Gerade jetzt kommt 
ein Arbeiter und ſagt, daß in drei Dörfern, eine Stunde von 
hier, kein einziges Stück Vieh mehr am Leben ſei. Wie weit es 
gekommen, kann man daraus erſehen, daß ſelbſt Proteſtanten und 
Heiden unſere Prieſter bitten, ihr Vieh zu ſegnen! So weit 
unſer Vater Abt. — 

„Viel wird das Mittel von Prof. Koch angewandt, und es 
ſoll Hilfe bringen; aber wer kann den Preis erſchwingen? Die 
Flaſche Serum koſtet 7 Pfund Sterl. (140 Mark). Von einer 
Station ſchreiben die Brüder: „Schickt uns Brod, wir haben nichts 
mehr zu ejjen!‘ und wir können nichts ſenden, unſere Ochſen dürfen 
nicht über die Grenze.“ 

Ueber den blühenden Stand dieſer Miſſion, eines Werkes 
deutſchen Fleißes und deutſcher Ausdauer, haben wir kurz im vorigen 
Heft (S. 51) berichtet. Wie traurig, wenn dieſe tröſtlichen Fort— 
ſchritte nun auf Jahre hinaus gehemmt würden! 


Aus verſchiedenen Miſſionen. 


Europa. Vor kurzem ſandte das Miſſionshaus von 
Steyl gleichzeitig wieder 22 junge Miſſionäre aus: 13 Prieſter 
und 9 Laienbrüder. 3 Prieſter und 1 Laienbruder gingen in 
die Vereinigten Staaten, 8 Prieſter und 5 Laienbrüder 
zogen nach Südamerika, 2 Priefter und 1 Laienbruder ſollten 
Verſtärkung nach Togo bringen, 2 Laienbrüder endlich waren 
für China beſtimmt. So wächſt das Arbeitsfeld dieſes erſten 
deutſchen Miſſionshauſes im engern Sinne des Wortes von Jahr 
zu Jahr. Auch aus dem Miſſionshauſe der Genoſſenſchaft 
vom heiligſten Herzen zu Hiltrup bei Münſter in Weſt⸗ 
falen find jetzt die drei erſten Miſſionäre dieſer jungen Niederlaſſung 
in ein überſeeiſches Arbeitsfeld entſandt worden. Sie ſind für 
Neupommern in der Südſee beſtimmt und traten am 4. November 
von Antwerpen aus ihre Reiſe an. — In Rumänien macht die 
religiſe Bewegung zur Vereinigung mit der römiſchen Mutter— 
kirche in weiten Kreiſen ſich fühlbar. „Vor einiger Zeit“, ſo 
ſchreibt uns von dort ein deutſcher Landsmann aus Jaſſy, „mach: 
ten bei Beginn des neuen Schuljahres eine Reihe von Schul— 
inſpectoren dem (ſchismatiſchen) Metropoliten ihre Aufwartung. 
Als die Reihe, dem hohen Prälaten die Hand zu küſſen, an einen 
unlängſt convertirten braven Gymnaſialprofeſſor kam, brach der— 
ſelbe in die Worte aus: „Für den Frieden auf der ganzen Welt 


und für die Vereinigung aller Kirchen laßt uns zum Herrn flehen.“ 
Bei dieſem Ausruf ſichtlich bewegt, nahm ‚Seine hohe, ſehr hohe 
Heiligkeit‘ (fo lautet die Titulatur des Metropoliten) den ge— 
nannten Herrn bei der Hand und erwiderte: ‚Da haben Sie ein 
großes, großes Wort ausgeſprochen.“ Sodann ließ er ſich weit 
läufig über die wahre Kirche aus. Es war eine ſchöne An— 
erkennung der römiſchen Kirche. Von der Ueberzeugung bis zu 
deren praktiſchen Bethätigung iſt freilich noch ein ſchwerer Schritt. 
Die Zahl derer, die ſich ſofort bekehren würden, wenn ſie nicht 
die allerdings harten Folgen dieſes Schrittes fürchteten, iſt nicht 
klein. Beten wir, daß die allerſeligſte Jungfrau die Stunde der 
Gnade für das liebe Rumänierland beſchleunige.“ — China. Aus 
Süd⸗Schantung trifft die telegraphiſche Nachricht ein, daß die 
beiden Miſſionäre Franz Nies, geboren 1859 zu Rehringhauſen, 
Diöceſe Paderborn, und Richard Henle, geboren 1865 zu Stetten 
(Sigmaringen), ermordet find. Beide Prieſter gehören dem Miſ— 
ſionshauſe von Steyl an. Nähere Nachrichten ſtehen noch aus. — 
Vorderindien. Den neueſten Nachrichten zufolge iſt die Gefahr einer 
zweiten Hungersnoth in Indien durch die in den letzten Monaten 
erfolgten reichlichen Regengüſſe glücklich abgewendet. Die Herbſt⸗ 
ernte, ſo erklärte Lord Hamilton um die Mitte October in einer 
öffentlichen Verſammlung im Manſion-Houſe zu London, ſei gut 
ausgefallen. Die Zahl der von der Regierung Unterſtützten be⸗ 
trage nur noch eine Million und nehme von Woche zu Woche 
ab. Nur in den Centralprovinzen ſei die Noth noch groß, und 
es werde hier ſtaatliche Hilfe auf lange Zeit hin nothwendig 
bleiben. Dieſe roſige Darſtellung entſpricht zwar nicht ganz den 
Miſſionsberichten, trifft jedoch für einen großen Theil von Indien 
zu. Mit Stolz weiſt dann Lord Hamilton darauf hin, in wie 
großartigem Maßſtabe England die Rieſenaufgabe gelöſt habe, 
Millionen vor dem Untergang zu retten. Er berechnet die 
Unterſtützungsgelder, die allein aus England gefloſſen, auf 
ca. 14000 000 Mark, die geſamte Summe der Privatunterſtützung 
auf 30 000 000 Mark, die Ausgaben der Regierung, ſowohl 
directe als indirecte, den Ausfall an Einkünften eingerechnet, auf 
rund 25 000 000 Mark, die Totalſumme, welche die Hungersnoth 
gekoſtet, auf rund 200 000 000 Mark. Allein auch dieſe Rieſen⸗ 
ſumme konnte die ſchrecklichen Wirkungen der furchtbaren Kata⸗ 
ſtrophe nur mildern und eindämmen, nicht beſeitigen. Dazu 
kamen Cholera, Peſt und Erdbeben. Einem Brief aus Bombay 
(2. October) zufolge fürchtet man hier die Wiederkehr der Peſt, 
da die Fälle ſich wieder mehren. — Madagascar. Der Beſuch, 
den der energiſche Statthalter der franzöſiſchen Kolonie, General 
Gallieni, vor einiger Zeit der Provinz der Betſileos abſtattete, 
zeigte, daß das Volk hier die Wendung der Dinge lebhaft begrüßt 
An dem großen Kabary (Volksverſammlung), der in der Hauptſtadt 
Fianarantſoa veranſtaltet wurde, nahmen an 50 000 Menſchen 


theil, die ſelbſt aus den entlegenſten Enden der Provinz unter 


Führung ihrer Kaſtenhäuptlinge ſich eingefunden, um dem General 
zu huldigen. Die Häuptlinge drückten ihm im Namen ihres Volkes 
den wärmſten Dank aus, daß er das harte Joch der Hovas von 
ihnen genommen, und verſprachen, treu und feſt zur franzöſiſchen 1 
Herrſchaft ſtehen zu wollen. Der General dankte in längerer 
Rede für dieſe Geſinnungen, erklärte noch einmal, daß in Bezug 
auf das religiöſe Bekenntniß alle volle Freiheit haben und auch 
die einheimiſchen alten Sitten und Gebräuche reſpectirt werden 


ſollten, ſoweit fie den Geſetzen und den guten Sitten nicht zuwider 9 


ſeien. Ferner verſprach er, alles, was in ſeiner Macht ſtehe, 
thun zu wollen, um die Induſtrie und Landwirtſchaft in dem 


1897/1898. Nr. 3. 


Nachrichten aus den Miffionen. 71 


reichen, ſchönen Lande zu heben. Dieſe ins Madagaſſiſche über— 
ſetzte Rede wurde mit Begeiſterung aufgenommen und ſpäter in allen 
Betſileos-Dörfern öffentlich angeſchlagen. — Weſtafrika. Die 
Väter vom Heiligen Geiſt dehnen ihre Miſſionsarbeit in den zahl— 
reichen von ihnen beſorgten Gebieten längs der afrikaniſchen Weſt— 
küſte mit großer Planmäßigkeit und Energie weiter und weiter 
aus. In Gabun wurde in Ndjole am Ogowe-Fluß, dem End— 
punkte der Dampfſchiffe, in einem ſtark bevölkerten Gebiete ein 
neuer Poſten geſchaffen als Verbindungsſtation zwiſchen den Miſſio— 
nen am untern und obern Ogowe. Im Gebiet des Ubanghi 
(Franzöſiſch-Kongo) dringt der kühne Apoſtoliſche Vicar, ehe— 
maliger Offizier, immer tiefer ins Herz des von wilden, rohen 
Kannibalenſtämmen dicht beſetzten Stromlandes. Seine letzte 
Gründung iſt Leketi am Alima-Fluſſe. In beiden genannten Kolo— 
nien hat die franzöſiſche Regierung einen harten Stand gegenüber 
den jeden Augenblick „revoltirenden“ Stämmen. Um ſo mehr 
entſpräche es ihrem eigenen Vortheil, der katholiſchen Miſſions— 
thätigkeit, die allein dieſen Barbarenvölkern Cultur und Menſchlich— 
keit beibringen kann, allen möglichen Vorſchub zu leiſten. Dies iſt 
leider nicht ſtets der Fall. So hören wir beiſpielsweiſe vom Sene— 
gal her, daß der dortige franzöſiſche Statthalter in unbegreiflicher 
Verblendung den heute ſchmachvoller Weiſe von manchen aus— 
geſprochenen Grundſatz, der Neger ſei am beſten durch den Islam 
zu einer höhern Culturſtufe zu erheben, dadurch praktiſch in Aus— 
führung bringe, daß er muſelmänniſche Marabuts zur Gründung 
von Koranſchulen beruft und anſtellt, während dem katholiſchen 
Prieſter der Zutritt zu den ſtaatlichen Schulen verboten wird. 
Alſo der Katechismus geächtet, der Koran beſchützt! — Velgiſch- 
Kongo. Das Hauptgebiet des belgiſchen Kongoſtaates iſt ſeit 
1888 den Miſſionären vom Unbefleckten Herzen Mariä von 
Scheutveld anvertraut. Außerdem wirken in der Kolonie die 
Weißen Väter, die Trappiſten, belgiſche Jeſuiten, die Barm— 
herzigen Schweſtern von Gent und die Schweſtern U. L. Frau 
von Namur. Ueber die Thätigkeit der Miſſionäre von Scheutveld 
entnehmen wir dem „Echo aus Afrika“ (1897 S. 113 f.) folgendes: 
Augenblicklich wirken am Kongo 25 Mitglieder von Scheutveld 
in 10 verſchiedenen Stationen. 1. Moanda. In geſunder Lage 
an der Küſte, dient als Sanatorium. Die Station hat zwei 
Waiſenhäuſer, eines für Knaben und eines für Mädchen, welch 
letzteres von 5 Barmherzigen Schweſtern geleitet wird. In beiden 
Häuſern befinden ſich 180 Kinder. In der Nähe liegt das neu— 
gegründete chriſtliche Negerdorf Aloyſius Gonzaga. 2. Boma. 
Daſelbſt verwalten die Franziskanerinnen das Hoſpital zum rothen 
Kreuze. In nächſter Zeit ſoll eine Gewerbeſchule für junge Neger 
und eine Haushaltungsſchule für Negerinnen eröffnet werden. 
3. In Boma befindet ſich auch eine vom Staate gegründete 
Negerkolonie, deren 280 Kinder faſt alle getauft ſind. Ein Pater 
und ein Bruder haben die Leitung derſelben. 4. Berg St. Maria, 
am Zuſammenfluß des Kaſſai und des Kongo, mit einem Waiſen— 
haus für Knaben (augenblicklich 180) und einem Waiſenhaus für 
Mädchen (augenblicklich 140). Außerdem ſind hier bereits über 
100 losgekaufte Sklaven unterrichtet und nach entſprechender Vor— 
bereitung getauft worden. Einige chriſtliche Familien find ſchon 
gegründet worden, die fi) in der Nähe der Station angefiedelt 
haben. In Berg St. Maria befindet ſich auch der Sitz des 
Apoſtol. Vicars Mſgr. van Ronsl6. 5. Neu: Antwerpen, 
I jenſeits des Aequators gelegen, hat ein großes Waiſenhaus mit 
280 Knaben. Seit einem Jahre find 7 Franziskanerinnen mit 
der Gründung eines Waiſenhauſes für Mädchen beſchäftigt. 


6. Luluaburg St. Joſeph beſitzt von allen Stationen die 
zahlreichſte Chriſtengemeinde. 7. Lourdes. Dieſes blühende 
Dorf hat bereits 60 chriſtliche Negerfamilien und an 1400 eifrige 
Neugetaufte und Katechumenen aufzuweiſen. Die Patres leiten 
eine Schule für Knaben und lehren außerdem verſchiedene Hand— 
werke, während 4 Barmherzige Schweſtern ſich mit dem Unter— 
richte der Frauen und Mädchen beſchäftigen. 8. St. Trudon, 
am Lubifluß gelegen, zählt eine Gemeinde von 400 Einge— 
borenen, wovon über 100 ſchon getauft ſind. 9. Die Station 
Hemptinne St. Benedikt wurde erſt zu Anfang dieſes 
Jahres gegründet. 10. Merode-Salvator. Dieſe Station 
wurde 1895 durch aufrühreriſche Eingeborene geplündert und 
zerſtört; ſie wird gegenwärtig in Kalala-Kaſumba wieder 
neu gegründet. Die Gründung und Erhaltung dieſer Stationen 
verſchlingt jährlich ungeheure Geldſummen theils wegen der ſtets 
nothwendigen und zu erneuernden Tauſchartikel, theils wegen 
der enormen Transportkoſten. Der Transport einer Laſt von 
25 bis 30 Kilo koſtet bis zu einer der genannten Stationen 
75 bis 80 Francs. In ſeinem Berichte an die römiſche Pro— 
paganda erklärt Migr. van Ronslé, daß die Ausgaben der Miſ— 
ſion in den Jahren 1895 und 1896 rund 350 000 Fres. be= 
tragen haben. Ein großer Theil dieſer Summe iſt auf Trans— 
portkoſten zu rechnen. Am 6. Juli kehrte Migr. van Ronslé in 
Begleitung von 2 Patres und 2 Brüdern nach dem Kongo zurück. 
Am 6. September werden ſich wieder zwei Patres einſchiffen, ſo 
daß das Miſſionsperſonal alsdann aus 22 Patres und 9 Brüdern 
beſtehen wird. — Britiſch- Nordamerika. Einer ſtatiſtiſchen 
Zuſammenſtellung in der „Rundſchau für Geographie und Sta— 
tiſtik“ (1897, S. 517) entnehmen wir folgende Angaben über die 
Indianer Canadas. 1892 ergab die Volkszählung 106 205, 
1895: 102 275, 1896: 100 127. (Das Zurückgehen kommt auf 
Rechnung der ſtarken weißen Einwanderung, die den rothen 
Mann mehr und mehr verdrängt.) Faſt die Hälfte der Rothhäute 
ſind katholiſch. Für ſie beſtehen 208 Schulen mit 9714 Kindern, 
wovon 5161 Knaben, und mehrere Landwirtſchafts- und Gewerbe— 
ſchulen. Die Miſſion ruht vornehmlich in den Händen der Patres 
Oblaten von der Unbefleckten Empfängniß. — Cuba. Einer der 
erſten wichtigen Beſchlüſſe des neuen ſpaniſchen Miniſteriums 
Sagaſta war die Erklärung der Autonomie Cubas unter ſpaniſcher 
Oberhoheit. Die militäriſche Beſetzung ſoll einſtweilen bis zur 
endgiltigen Regelung der neuen Verhältniſſe fortdauern. Nach 
einer jüngſt gemachten Schätzung hatte Spanien in Cuba und 
den Philippinen ein Heer von 217000 Mann aufgeſtellt. Die 
bis jetzt auf beiden Inſeln erlittenen Verluſte betragen rund 
24 000 Mann; davon fallen auf Cuba allein faſt 20 000, von 
denen über 9000 Mann im Kampfe fielen, etwa 600 den Wunden 
und über 10 000 dem Gallenfieber erlagen. Auf den Philippinen 
dauern die Kämpfe immer noch fort. — Südamerika. Wieder 
ſind während des Jahres 1897 eine Reihe neuer Gründungen 
der unermüdlichen Söhne Dom Boscos ins Leben getreten. In 
Peru wurde eine „hſaleſianiſche Anſtalt“ nun auch in Iquique 
errichtet. Die Stadt zählt etwa 37000 Einwohner; Leute aus 
allen Himmelsgegenden: Peruaner, Engländer, Franzoſen, Italiener, 
Deutſche, Chineſen u. ſ. w., und die verſchiedenſten Religionen: 
Katholiken, Proteſtanten, Juden, Buddhiſten u. ſ. w., ſind hier 
in bunter Miſchung vertreten. Und für die Seelſorge ſind hier 
— zwei ganze katholiſche Prieſter, der Biſchof und ſein Secretär. 
Das iſt ein rechtes Arbeitsfeld für die Saleſianer. Eine andere 
Neugründung wird aus Arequipa, einer noch wichtigern Stadt 


Miscellen. — Für Miſſionszwecke. 


26. Jahrgang. 


Perus, berichtet. Die praktiſchen Handwerks- und Abendſchulen 
find hier bereits im beiten Gang. In Argentinien haben 
dieſelben Saleſianer ſich nun auch der Pampa Central zugewandt 
und dort ſchon zwei Stationen, Victoria und Santa Roſa di 


Auch aus den zahlreichen Anſtalten 
nunmehr ſämtlichen Staaten 
Salésien fortwährend troſt⸗ 


Toay, lebenskräftig gemacht. 
und Miſſionen der Saleſianer in 
Südamerikas bringt das Bulletin 
reiche Kunde. 


Miscellen. 


Die Bevölkerungszahl von China. Recht willkommene 
genauere Angaben hierüber bringt nach dem „Globus“ (1897 JI. 68) 
Popow in den „Nachrichten der Kaiſ. Ruſſ. Geogr. Geſellſchaft“. 
Derſelbe beſtimmt die Bevölkerung der 19 Provinzen des eigent— 
lichen Chinas auf Grund amtlicher Erhebungen Ende 1894, wie folgt: 


err 25235184 | 9. Kwangſi 8527378 
uon 21009977 10. Kwangtung .. 29852112 
Hunonn 22 120 648 11. Kweitſchzu 4840 900 
ape 34339524 12. Nganhwei (Ki⸗ 

5. Jünnan 6114150 ungnan) . 35 810.000 
Kann 9 750 645 13. Schanfi . . 11.050 764 
7. Kiangſu 24 598 915 14. Schantung .. 37437672 
Kangt 2197409815. Schenſi 8473 045 


16. Sztſchwan .. 79493 058 18. Tſchekiang .. 11842 656 
17. Sinkiang 1286 584 19. Tſchili 29 400 000. 


Die Geſamtbevölkerung des eigentlichen China beträgt ſomit 
nach Popow 423157300 Seelen, dazu kommen die drei Pro- 
vinzen der chineſiſchen Mandſchurei: Girin mit 626 232, Mukden 
mit 4724674 und Hotungkiang mit 400 000. Danach betrüge 
die Geſamtbevölkerung der chineſiſchen Mandſchurei bloß 5 750 906 
Seelen, nicht 7 Millionen nach der ſonſt üblichen Schätzung. 
Mit dieſen 5 750 906 Seelen der Mandſchurei, den 1½ Millionen 
des chineſiſchen Tibet, den 1900 000 der Mongolei und Dſungarei, 
den 150 000 Bewohnern der Bergländer und des Kuku-nor er— 
gibt ſich für das ganze chineſiſche Reich eine Einwohnerzahl von 
rund 432 ½ Millionen Seelen. 


Für RUE 


Verzeichniß der im Monat October eingegangenen Gaben. 


Mark. Mark. Mark. 
Für die dürftigſten Miſſionen: Von St. B. 5 1 8 60.— Für die Miſſionen in Alaska, Athabaska⸗ 
Von Pfarrer Greppmayer in een 100.— Dürch g ß . 6.82 Mackenzie und in dem Felſengebirge 
Aus Mindelheim . 5 8 80.— Von H. in P. 40.— (Nordamerika): 
Von Ungenannt aus Aachen 515 2.— Von J. F een in Gneſen 5.— „In hon. Ss. sacram.* 1361.30 
„Ab omni malo libera nos, Domine“ 11.92 Von J. M. in Tr. 5.— Von Daniel Kempf in Mt. Galbarh, Wis. 6.15 
Von M Ert. 2658 Vom Kloſter 5 Guten Hirten i in Münſter /W. 70.— Losk 1 1 
Von Mſgre. Dr. Gihr, Subregens in St. peter 91.75 Von Pfarrer Kimmel in Rathmannsdorf . 5.— 517 15 auf und Unterhalt von Heiden⸗ 
Aus M. 5 100.— Vom Urſulinenkloſter Meerſen bei Maaſtricht 27.— * e 1 
Von Joſ. „Diefenbach, Vehrer in Camp —.80 Von Ungenannt 10.10 Von b. Cl. Janetſchek O. S. A. in Brünn 221.— 
Aus Lindenberg . 280 Von A. Baur, Pfarrer in St. Trudpert 19550 Aus N. „Roja” 21.— 
Durch us Rommelfangen i in 1 Großcämben 19.75 Von Th. Sg. in Wien „ 170 „Von einem Kinderfreund um Erhörung in 
J. M „ e Von Ungenannt . 500.— einer wichtigen Angelegenheit“ .. 806.— 
1 pueri Dominum® . 100.— Von Profeſſor Kloske in Wofen 10.05 Von Frau Thereſia Seidl in Dayton, O. 21.— 
Lon 1 8 Cl. . 0. S. A. in Brünn 34.— Von Ungenannten in C. I 50 Von Pfarrer Gattmann in Aſchendorf . 21.— 
on Sg en 339.64 Durch den ge u öttl. er ens Je u“ ir Loskauf und t lt v = 
Von Rev. W. de la Porte in Wheaton, Ill. 8.40 in Innsbruck 5 8 — = 1870 3 a mn „ 
Durch den „Sendboten des göttl. . Jeſu“ „Von Schu in L. ME 3.— „In hon. B. M. V. sine labe orig, conceptae* 100.— 
in Se 8 10.20 Von C. W., Canonicus in E. 13.40 „Von einem Kinderfreund um ng ie 
n a. 25 Sasritius ‚gittioe in flachen 40.— Von F. H. Huber, Beichtvater in Beuerberg 5.— einer wichtigen Angelegenheit“ .. 805.— 
offmann in Morton, Wis 8 2 — Fü i 8 
Von T. Tröndle in Canton, Ohio 7 2 — 8 9 89 7 n ee 7 i i 21. 
Von R. Rohrer in Boſton, Mafl. . 2.— Von Pfarrer Kimmel in Mathmannsdorf 5.— 5 f ü 20 
En un ee einen a 10 Von Daniel Kempf in Mt. Calvary, Wis. 8.20 
1 ng hl. Meſſen: Von Ungenannten in C. e 1.50 . Verein der Glantens eußneß 
on Lehrer Lorek in Zülz . 38.— ür die Miſſionen in Albanien: . 
Von Pfarrer Wanner in Krasnopotie, Ruhtand 32.25 5 „In hon. Ss. Br 170.— r us ie Bergen? a, 51 
Vom Frankenwald. 40.— Für die kleinen Sauppuber i in Beirut: x SR 
„Laudate pueri Dominum“ . 80 „In hon. Ss. Sacram. “ 85.— Für den Kindheit⸗ Jeſu⸗ „Verein: 
Von Geiſtl. Rath Kirchner in Scheßlitz . 250.— Von Ungenannt . 21.— Von Rev. W. de la Porte, Wheaton, Ill.. 3.50 
5 ana 1 in Zug in Rußland 25.80 Für die Miſſionen n Afrika: Für den e Brenn 
2 ne eo n > % 180 Bon George ® Carry, ort of Spain, Trinidad 5.60 a er en Wien 102.— 
Von Pfarrer Langenbacher m D. 21.— Von ee * Nan Von H. 18 GR 5 A ® ar 
e die RER in China u. Jab an Von H. B. H. 8.— Für den Heiligen Vater: 

P. Corre on Vollmar, Mil⸗ „Oberpfarrer in Berlin 50.— Von Profeſſor Kloske i el — 
Von Pfarrer Pötgers in Se 10.— Von B. Fuchs in Perham, Minn. . 41.— „ ak een für den Hei⸗ = 
Aus Coblenz . 3.70 [Für die V am Sambeſi ligen Vater und die ganze kathol. Kirche!“ 30.— 
395 155 Tee a a 1.90 (Südafrika): Für verſchiedene Zwecke: 

om Franziskanerinnen-Kloſter Nonnenwerth 20.— 1 
Den Au e e Rinne in Mat don d döner Mie er e. 40% J enden e 
ohrau . 5 10 * { 5 9 GE 
. ert Reimann in Gräditz 20.— RAN sung Nane fen neee 8 7 gur Aae g 1 5 
on eiſert in Baitzen 3.— 2 % PR 
Lon Pfarrer Scholg in rend 5 > 853 vom toftbaren lutein Made er „. „ (für Oakfort) 100.— 
Von Th. Sg. in Wien. . . 170.— Von Pfarrer doe in 1 Beten. Br 10.— 5 2 bee 9 
Von Dekan Kenan in Unterkochen h 20.— Von N. N. 50.— Von ungenauen N W 1155 
a ge NA in Witt Von Ungenannt . re 5.— Von Mſgr. Werber, Decan und Stadtpfar j 
n hon. Ss. Sacram.* . 8 511.— Von Rev. J. G. L. in Plain, Wiss. 20.50 in Radolfzell. 4.— 
Von P. Cl. Aa ee 0.8. A. in Brünn 255.— Vom „Kathol. Wochenblatt“ in Chicago 20.50 Von K. A. B H. 578 8 5.— 
Von Ungenannt * Von Kaplan Strigl in Allmendingen 15.— Von Ungenannt . } 29.30 


Unter Mitwirkung einiger Prieſter der Geſellſchaft Jeſu herausgegeben von Adolph Streber, Theilhaber der Herder'ſchen V 
Herausgeber und Verleger für Oeſterreich⸗Ungarn: B. Herder, Verlag, Wien I, Wollen 33. Verantwortlicher Nedactehr e 


Zuſchriften an die Redaction und Miſſionsgaben ſind nur nach Freiburg im Breisgau zu richten (nicht nach Wien). 


Buchdruckerei der Herder'ſchen Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. — Redactionsſchluß und Ausgabe: 15. November 1897. 


Der Abdruck der Aufſätze aus den „Katholiſchen Miſſionen“ iſt nicht neitattet, jener der Nachrichten nur mit Quelleu⸗An 


erlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 
⸗Ungarn: Soſef Gratl, Graz (Geiz 
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